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  Im Januar 1519 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ) verändert sich die Situation in der heimatlichen Milchstraße grundlegend: Die Herrschaft des Atopischen Tribunals, das aus der Zukunft agiert, wird abgeschüttelt. Gleichzeitig endet der Kriegszug der Tiuphoren, die aus der Vergangenheit aufgetaucht sind.


  Viele Folgen dieser Ereignisse werden sich erst in den kommenden Jahren und Jahrhunderten abzeichnen. Wie es aussieht, werden die Milchstraße und die umliegenden Sterneninseln künftig frei sein, was den Einfluss von Superintelligenzen und anderen kosmischen Mächten angeht.


  Allerdings kosteten die Erfolge einen hohen Preis: Perry Rhodan musste sterben. Sein körperloses Bewusstsein ging in ein sogenanntes Sextadim-Banner ein. In dieser Form verlässt er mit den Tiuphoren die Milchstraße – er tritt die Reise in die ferne Galaxis Orpleyd an.


  Als er im Jahr 1522 NGZ dort ankommt, muss er feststellen, dass Orpleyd von einem Geheimnis umgeben wird, dem sich der Terraner nicht entziehen kann. Im Zentrum steht die Heimat der Tiuphoren, DER VERHEERTE PLANET ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan – Der Terraner begibt sich in Gefahr.


  Attilar Leccore – Der Geheimdienstchef findet Gefallen an den Tiuphoren.


  Der Advokat – Ein Unbekannter wird zum Bekannten.


  Xervan, Laccess und Astirra – Drei Tiuphoren erleben eine dunkle Zeit.


  Pfaunyc Tomcca und Catccor Turrox – Zwei Tiuphoren planen die Zukunft.


  1.


  Perry Rhodan


   


  Er trieb durch ein gegenstandsloses Nichts. Er meinte zu trudeln, sich ständig zu überschlagen und von einem Unten angezogen zu werden. Doch die vermeintlichen Schwerkraftvektoren änderten sich immer wieder.


  Sand rieb über seinen Körper, wie von einem Sturmwind, der aus wechselnden Richtungen kam. Vermutlich waren die Sandkörner andere Gefangene – oder Bewohner – des Catiuphats.


  Doch warum war er um so viel größer als sie? Oder handelte es sich um verfälschte Empfindungen?


  Rhodan konzentrierte sich auf das, was ihn umgab, auf das Außen, und gab ihm einen Sinn und einen Wert. Gleich darauf stabilisierten sich die Eindrücke. Sie wurden in ein Koordinatensystem gerückt, das ihm erlaubte, den Raum des Außen weiter auszugestalten.


  Ich falle nicht, sondern treibe auf einem Baumstamm. Rings um mich ist ruhiges Wasser, in dem sich Hölzer befinden, weitere im Catiuphat gefangene Seelen.


  Der Wunsch wurde zur Realität: Ringsum gurgelte nun blaugrünes Wasser, das Durst in ihm erweckte. Rhodan verzichtete darauf, Flüssigkeit zu schöpfen. Weit unten entdeckte er Schemen, die ihn beunruhigten. Vermutlich waren dies die Wächter der Kinderstube, die Trostreichen. Sie nahmen in seiner Phantasie Gestalten an, die ihm unheimlich und bedrohlich vorkamen.


  Rhodan schöpfte Atem. Die Belastungen für seinen Geist waren während der letzten Tage, Wochen und Jahre groß gewesen.


  Wann würde es endlich eine Gelegenheit zum Durchatmen geben?


  Gewiss nicht in diesem Moment. Er hatte Aufgaben zu erledigen. Er war der Menschheit verpflichtet, seiner Begleiterin Pey-Ceyan – und nicht zuletzt sich selbst. Er musste dieses geheimnisvolle Geschöpf wiederfinden, das sich selbst der Advokat nannte, und sich von ihm erneut einen Zugang zur Vergangenheitsgeschichte der Tiuphoren schaffen lassen.


  Stämme trieben an Rhodan vorbei. Sie waren kleiner und schlanker als der, auf dem er sein Gewicht balancierte. Vermutlich waren es Mentalkomponenten, die gut im Catiuphat integriert waren und bald in die tiefer liegenden Gefilde des Raumes unter dem Raum vordringen durften.


  Rhodan schuf eine Ergänzung zu seinem Gedankenbild. Er nannte es Ufer. Gleich darauf war der bislang unbegrenzt breite Fluss von Heckenpflanzen gesäumt, die ihre langen Arme ins Wasser hängen ließen. Dahinter erahnte er Wiesen mit fetter, dampfender Erde.


  »Advokat!«, rief er und war überrascht, dass er seine eigene Nicht-Stimme in diesem Nicht-Raum hörte. »Ich brauche dich! Wir müssen nochmals reden!«


  Keine Antwort. Bloß sanft plätschernder Wellenschlag, der gegen Treibhölzer und den Uferrand stieß.


  Rhodan rief nochmals und nochmals. Bis er einsah, dass er so nicht weiterkam. Er musste die Umgebung derart umformen, dass der Advokat gezwungen war aufzutauchen.


  Vielleicht war dies ein großes Geheimnis des Catiuphats. Vielleicht kam man nur dann weiter und durfte in einen der unteren Tori vordringen, wenn man die Kinderstube sich selbst anpasste.


  Rhodan ließ den Strom mäandern und schmaler werden. Augenblicklich nahm die Fließgeschwindigkeit zu. Da und dort zeigten sich Strudel oder tauchten die Köpfe der Unterwassergeschöpfe auf und lugten unruhig umher.


  Oh ja. Das waren die Trostreichen. Die Wächter. Ihre Schwanzflossen schlugen heftig gegen mehrere Stämme und sorgten dafür, dass sie ans Ufer trieben, um sich im Geäst der Hecken zu verfangen.


  Bewusstseine wurden ausgesondert. Sie mussten hierbleiben, weil sie noch nicht reif genug für ein Ende der Reise war. Das Abtauchen in tiefere Tori blieb ihnen verwehrt. Und damit auch die Vereinigung mit anderen Geschöpfen des Catiuphats. Sie mussten sich in Geduld üben und sich das Recht erarbeiten, irgendwann einmal geistige Verbindungen mit anderen Mentalkomponenten einzugehen und Holismen zu formen. Ganzheiten.


  Rhodan ließ sich nicht weiter ablenken. Er würde eine möglichst optimale Umgebung für den Advokaten schaffen. Das Wesen war ihm als Trauerweide erschienen, dessen Borke schneebedeckt gewesen war und dessen Blätter kristallin.


  Er ließ die Umgebungstemperatur sinken. Wind pfiff über den stärker werdenden Wellengang. Vereinzelt trieben Eisklumpen durchs Wasser. Das Licht, über das sich Rhodan bislang nur wenig Gedanken gemacht hatte, stammte von einem Roten Zwerg, der wenig Strahlkraft aufbrachte.


  All diese ... diese Umbauarbeiten zehrten an ihm. Rhodan fühlte Schmerzen, und ihm war grässlich kalt. Doch in seiner Vorstellung war dies die optimale Umgebung für den Advokaten.


  Jetzt noch eine enge Flussschleife, durch die die Wassermengen wie durch ein Ventil beschleunigt wurden. Rhodan gewann massiv an Fahrt.


  Die Schleife umfing eine Halbinsel. Feuchtes, fruchtbares Land, auf dem sich gelbe Ähren im Wind bogen und das von einem massiven Fels beherrscht wurde.


  Oh ja. Rhodan hatte das richtige Bild erschaffen. Denn auf dem Felsen krallte sich der Advokat fest. Seine Wurzeln hatten Teile des Gesteins gesprengt und sich tief in den Boden gebohrt. Die Arme mit ihren kristallinen Blättern hingen wie silbern glänzendes Haar hinab. Sie klirrten gegeneinander, als wollten sie Rhodan begrüßen.


  In rascher Fahrt ging es den Flusslauf entlang. Ein Anlanden in der Schlinge war viel zu gefährlich. Wer wusste schon, was mit seinem Bewusstsein geschah, wenn er ertrank?


  Rhodan wartete geduldig, bis er in ruhigeres Gewässer glitt. Erst dann paddelte er mit Händen, die er sich kurzerhand erdachte, an den Uferrand und bestieg das Land.


  Den Baumstamm stieß er wieder ab. Er hatte ihm gut gedient. Womöglich steckte in seinem Kern ein Lebewesen, das die Aufnahme in einen unteren Torus des Catiuphats verdiente.


  Rhodan hatte eine Verabredung einzuhalten. Er stieg den Uferrand hoch und machte sich auf den Weg zurück, hin zum Advokaten.


   


  *


   


  »Du weißt noch, wer ich bin?«, fragte er.


  »Der Neugierige«, antwortete der Advokat mit einem windigen Säuseln. »Den ich gewarnt habe, der aber immer noch nicht genug hat von den Untiefen der Tori.«


  »Richtig.«


  »Du hattest anderwärtig zu tun? Warum bist du aus meiner Erzählung ausgestiegen?«


  »Hast du mir denn wirklich eine Geschichte erzählt – oder war ich leibhaftig dort? In der Vergangenheit der Tiuphoren, in deiner Urkunde?«


  »Was glaubst du selbst?«


  »Wenn ich im Laufe meines Lebens etwas zu hassen gelernt habe, dann sind es Rätsel, Mysterien – und Gegenfragen.«


  »Dieser Ort hier besteht ausschließlich aus Echos von Gedanken und Bewusstseinen. Oh ja – das Leben im Catiuphat ist für einen Beteiligten durchaus real. Aber letztlich ist es bloß das Schattenbild eines früheren körperlichen Seins. Eine Spiegelung unserer Eindrücke und Erfahrungen.«


  »Du weichst aus, Advokat.«


  »Richtig. Aber wie du weißt, bin ich ein Erratischer. Ein Jemand, das sich in diesem Bereich seine Individualität bewahrt und sich gegen die Vereinnahmung durch andere Mentalkomponenten stemmt. Ich bin ein Einzelner. Mein Charakter ist nicht geglättet und nicht kompromissbereit. Ich sage die Dinge so, wie ich sie sehe. Möchtest du deine Reise in die Vergangenheit der Tiuphoren fortsetzen?«


  Rhodan gab auf. Es war müßig, mit dem Advokaten zu diskutieren. »Ja, das will ich.«


  »Ich warne dich nochmals: Die Existenz als Mnemo-Präsenz ist sehr gefährlich. Mag sein, dass du dich verlierst und es nicht mehr zurück zu mir schaffst. Alles, was du jemals erlebt hast, dein Sein und dein Ich – sie wären verloren.«


  »Ich weiß.«


  »Also schön. Ach ja, bevor ich's vergesse: danke schön.«


  »Wofür?«


  »Für diese Umgebung, in der du mich hast wurzeln lassen. Sie entspricht sehr genau dem, was ich in meinem derzeitigen Dasein herbeigesehnt habe.«


  »Ich vermute, du hättest genauso gut die Möglichkeit, dir ein optimales Existenzbild zu schaffen.«


  »Natürlich. Aber das ist wenig reizvoll. Die Auseinandersetzung mit einer anderen Mentalkomponente birgt mehr Exotik. Mehr Freude. Mehr Reiz. – Doch lassen wir das. Meine Astarme sind schon ganz klirrig von all dem Geschwätz. Mach dich bereit, Edgar Tibo.«


  Rhodan hatte sich bei der ersten Begegnung mit dem Advokaten eine falsche Identität gegeben. Er benutzte für diesen Namen Versatzstücke aus den Namen seiner Eltern. Dass sein Gegenüber die gewisperten Worte derart stark betonte, zeigte Rhodan, dass dieser die Lüge durchschaut hatte.


  Es spielte keine Rolle. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Der Advokat schickte ihn erneut auf Reisen. Hinab in Torus Fünf und von dort in dieses schreckliche Anderswo einer Welt namens Tiu, wie sie vor langer Zeit einmal existiert hatte. In eine mentale Aufzeichnung, die Urkunde genannt wurde.


   


  *


   


  Rhodan wurde übergangslos in jene zerstörte Stadtlandschaft zurückgeschleudert, die seine Mnemo-Präsenz gemeinsam mit einigen Tiuphoren durchwandert hatte. Zwei Gyanli lagen vor ihm auf dem Boden und rührten sich nicht.


  Es war, als hätte Rhodan keine Sekunde versäumt, seit er in die Kinderstube des Catiuphats zurückgewichen war und sich mit Attilar Leccore besprochen hatte.


  Der tiuphorische Sammler namens Miacylloc erhob sich eben unter Schmerzen und suchte seinen Blick. »Was soll ich von dir halten? So etwas wie dich habe ich noch nie gesehen. Du schaltest zwei Orthodox-Operatoren aus, als hättest du nie etwas anderes getan.«


  »Bist du unser Erlöser?«, fragte die kleine Astirra, die Rhodan vor dem Mülltod gerettet hatte.


  »Ich bin ein einfacher Tiuphore, der sich wehrt. Aber jetzt sollten wir verschwinden. So rasch wie möglich.« Rhodan begutachtete die beiden OrthOps. Sie waren in einer Art Stockstarre. Ihre Augen flackerten wie unter starken Schmerzen. Die zuvor blassblaue Gesichtshaut war dunkel angelaufen, die Kieferknochen angespannt.


  Er nahm den zweiten Traktator an sich und reichte ihn an Xervan weiter, an den Großvater Astirras.


  »Was soll ich damit anfangen?«, fragte der ältere Tiuphore.


  »Mach dich mit den Funktionen vertraut. Denk dran, dass du damit deine Familie verteidigen könntest.«


  »Ich weiß nicht so recht ...«


  »Ein wenig mehr Enthusiasmus, wenn ich bitten darf! Die Gyanli demütigen unser Volk seit Ewigkeiten. Sie haben Tiu zu einer Müllhalde gemacht, sie haben all unsere Hoffnungen zerstört. Ich bin niemand, der Waffengewalt befürwortet. Aber man muss sich wehren, wenn man angegriffen wird.«


  »Zimu hat recht. Du bist ein sonderbarer Tiuphore.« Xervan senkte den Kopf und reichte Rhodan den Traktator zurück. »Damit kann ich nichts anfangen. Das alles hier wird mir zu viel. Ich ... ich ...«


  Der Alte brach ab. Rhodan wollte den Kopf schütteln, ließ es aber bleiben. Eine derartige Geste verstanden die Tiuphoren nicht.


  Durfte er über Xervans Verhalten urteilen? Xervan und seine Angehörigen wurden als Sklaven behandelt und gedemütigt, und das seit langer Zeit.


  »Los jetzt!«, mahnte Zimu Miacylloc zur Eile. »Die beiden OrthOps stehen in ständiger Verbindung mit der hiesigen Einsatzzentrale. Es wird nicht lange dauern, bis Verstärkung eintrifft. Und dann ...«


  Rhodan betrachtete den Sammler von oben bis unten. Er hielt sich mühsam auf den Beinen Der Tiuphore war von der Schockwirkung des Traktators beeinträchtigt.


  »Wir müssen zurück auf die Straße!«, sagte Rhodan. »Jetzt gleich. Xervan, du bleibst am Ende der Gruppe und sorgst dafür, dass deine Leute mir folgen und keiner zurückbleibt. Verstanden?«


  »J... ja.«


  Rhodan nahm Miacylloc am Arm, stieg über die beiden Bewusstlosen hinweg und trat durch jene Tür, durch die die Gyanli gekommen waren. Er gelangte auf einen Treppenflur, der von Müllhaufen übersät war. Es stank erbärmlich. In einer dunklen Ecke wuselte es. Ein mehrbeiniges Vieh sprang daraus hervor, fauchte aggressiv und verschwand rasch wieder.


  Rhodan steckte eine der Waffen weg und behielt die andere in der Rechten. Er fühlte sich in eine Rolle gedrängt, die er schon oft eingenommen hatte. Aber warum sollte er sie hier besetzen, in dieser sogenannten Urkunde?


  Er bekam die Geschichte der Tiuphoren erzählt. Es war falsch, dass er sich aktiv daran beteiligte.


  Nicht nachdenken, nicht jetzt! Bring die Tiuphoren erst einmal in Sicherheit.


  Die steinernen Stufen waren abgetreten und glitschig. Vorsichtig setzte Rhodan Schritt vor Schritt. Irgendwo im Haus schrie ein Kind vor Schmerzen, eine zornige Stimme antwortete.


  Er zog die Schultern hoch und ging weiter. Auch, als laute Geräusche ertönten, die auf eine Auseinandersetzung schließen ließen. Auch, als eine vermummte Gestalt am Treppenabsatz um Nahrung bettelte und sich an seine Füße klammerte. Auch, als sich ihm ein halbwüchsiges Mädchen anbot und ihm versprach, alles für und mit ihm zu tun, wenn er ihr einen »Push«, besorgte, ein durch die Nasenschlitze gepresstes Suchtgift.


  Dies alles ging über Rhodans Kräfte. Er musste sich abkapseln, wollte er den Aufenthalt auf Tiu als Mnemo-Präsenz bei gesundem Verstand überleben.


  War dies die Gefahr, vor der ihn der Advokat gewarnt hatte? Dass er zu tief in die Geschehnisse hineingezogen und vollends in die tiuphorische Vergangenheit integriert werden würde?


  Das Erdgeschoss war erreicht. Rhodan zog die Eingangstür einen Spaltbreit auf und spähte nach draußen. Er erahnte eine Gestalt, die selbstbewusst vor dem Tor auf und ab ging, und zog sich rasch wieder zurück. Ein weiterer Gyanli stand vor dem Haus wie ein Wachtposten.


  Rhodan überlegte, ob er auch ihn außer Gefecht setzen sollte. Er entschied sich dagegen. Er würde unweigerlich Passanten auf der Straße in die Auseinandersetzung verwickeln und damit gefährden.


  Er blickte sich im Halbdunkel des Flures um. Ein ausgetretener Weg wand sich um die Treppe und führte zu einem Lichthof, in dem kümmerliche Pflanzen wuchsen. Flüssigkeit plätscherte aus einer löchrigen Regenrinne und versickerte im losen Grund.


  Rhodan trat ins Freie. Das übliche Halbdunkel Tius umfing ihn. Der Hof war an allen Seiten von zerstörten Gebäuden begrenzt. Zu seiner Rechten war Schutt aufgehäuft, so hoch, dass er darüber hinwegklettern und ein kreisrundes Fenster des Nebenhauses inmitten der Trümmerlandschaft erreichen konnte.


  Rhodan entdeckte Spuren, die auf häufige Nutzung dieses Fluchtweges hindeuteten. »Los jetzt!«, sagte er leise und befahl Miacylloc mit einer Geste, den Schuttberg als Erster in Angriff zu nehmen.


  Der Sammler nickte und begann den Aufstieg. Seine Miene verriet, dass er große Schmerzen ertrug. Doch er beklagte sich nicht. Er war mental und psychisch stärker als die meisten Tiuphoren. Er nahm die Unterdrückung durch die Gyanli nicht als gegeben hin; er wollte die Situation seines Volkes verbessern – und war bereit, dafür sprichwörtlich alles zu geben. Bis hin zum eigenen Leben.


  Die kleine Astirra folgte ihm, dann Laccess, ihre Mutter, und der Rest der Gruppe. Xervan bildete den Abschluss. Er sah sich unsicher um und zögerte. Die Situation überforderte ihn völlig.


  Rhodan schob ihn hoch. Immer wieder rutschten sie auf dem losen Geröll zurück in die Tiefe. Von weiter oben klackerten Steine herab. Jemand trat sie los. Das Klackern hallte von den umgebenden Wänden wider, so laut, dass Rhodan meinte, man müsste es in großen Teilen der Trümmerstadt hören.


  Alle blieben wie eingefroren stehen. Nur Miacylloc, der sich eben dranmachte, durch das offene Fenster zu klettern, setzte seinen Weg fort.


  »Weiter!«, befahl Rhodan und schob Xervan vor sich her.


  Er meinte zu hören, wie die Außentüre aufging und jemand forschen Schritts das Haus betrat. Wieder hielten sie inne, wieder verharrten sie auf der Stelle.


  Die Schritte entfernten sich. Der Gyanli stieg die Stufen hoch. In etwa einer Minute würde er das Dach des Hauses erreichen. Wenn er gut war, benötigte er eine weitere Minute, um seine Überraschung zu überwinden, per Funk Alarm zu schlagen, die Situation für andere OrthOps zu beschreiben und sich an ihre Verfolgung zu machen. Ihr Vorsprung war nicht sonderlich groß.


  Einer nach dem anderen kletterten die Tiuphoren durch das kreisrunde Fenster. Rhodan schob den unbeholfenen Xervan hindurch, bevor er sich selbst in Sicherheit brachte.


  Die Tiuphoren saßen auf dem Boden, erschöpft und ins Leere stierend. »Weiter!«, rief Rhodan. »Macht schon!« Er packte Astirra und setzte sie auf seine Schultern. Die Kleine quiekte überrascht auf, ließ es dann aber geschehen und hielt sich an seinen breiten, tiuphorischen Schultern fest.


  Er übernahm erneut die Führung. Eilte durch das Ruinenhaus, querte einen Platz voll Gerümpel und führte seine Leute durch einen Verschlag ins Freie.


  Es gab kaum einen Unterschied zwischen drinnen und draußen. Da wie dort zeigte sich Zerstörung, wie Rhodan sie selten zuvor in seinem Leben gesehen hatte..


  Um eine halbkugelförmige Tonne scharten sich einige Tiuphoren und hielten Fleischteile auf metallenen Spießen in ein Feuer. Eine Frau kreischte wild auf, als sie ein Jüngling packen und in einen Verschlag zerren wollte. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen und schaffte es, sich loszureißen.


  »Weiterweiterweiter!« befahl Rhodan und schubste ein Mitglied seiner Gruppe an, das stehenbleiben und verschnaufen wollte.


  Miacylloc ging wieder vorneweg. Er schien sich auszukennen und lotste sie durch ein Labyrinth kleiner Gassen, Höfe, unterirdischer Passagen. Vorbei an einem Platz, auf dem tatsächlich Grün wuchs und der von einigen kräftigen Tiuphoren bewacht wurde.


  Es gibt sie also auch hier, die Hoffnung und die Zivilcourage. Selbst in diesem Elend finden sich Leute, die einen Neuaufbau wagen.


  »Jetzt pflanzen sie Candrime sogar schon mitten in der Stadt an!«, sagte Xervan schwer atmend zu ihm.


  »Candrime?«, hakte Rhodan nach.


  »Ich frage mich schon langsam wirklich, woher du kommst, Perry Rhodan. Die Stiele und der Saft der Candrime sind die Rohstoffe für das verdammte Push-Gift.«


  Rhodan eilte weiter, wieder einmal einer Illusion beraubt. Auf Tiu gab es nichts, das zur Hoffnung Anlass gab. Mit Ausnahme der beiden mysteriösen Männer, zu denen sie Zimu Miacylloc führen wollte.


  »Hier hinein!«, rief der Sammler nach einer Weile. »Das ist ein Sicherhafen.«


  Er deutete auf ein Haus, das sich völlig überraschend hinter Gerümpel am Ende einer kleinen Gasse zeigte. Es war steinern und wirkte äußerlich unversehrt. Ein einzelner Tiuphore stand abseits des Eingangs. Aus einem Altmetallhaufen zupfte er hervor, was in der Stadt Tonhuon als wertvoll galt.


  Rhodan bemerkte, dass er Miacylloc kurz zunickte. Offenbar war er Teil der Sammler-Bewegung und übernahm die Bewachung des Sicherhafens.


  Sie traten ein, einer nach dem anderen. Rhodan zog den Kopf ein, sodass Astirra nichts geschehen konnte.


  »Es stinkt!«, rief die Kleine.


  Oh ja, es war übel. Schlimmer, als es die Tiuphoren gewöhnt waren. Unmittelbar hinter der Türe verrottete ein Tierkadaver. Wolken von Insekten umschwirrten das verdorbene Fleisch. Daneben dunstete aufgehäufter Kot.


  Miacylloc ließ sich nicht irritieren. Er drang mit steifen Schritten tiefer ins Haus vor und verschwand mit einem Mal zu ihrer Linken. In einem unscheinbaren Kasten, dessen Rückwand sich problemlos öffnete und über eine Treppe in die Tiefe führte. Hinab in einen Raum, der angenehm kühl temperiert war und in dem überraschende Aufgeräumtheit herrschte.


  Keine Trümmer, kein Schmutz, keine Feuchtigkeit. Und ein Brunnen, aus dem Miacylloc augenblicklich Wasser zu pumpen begann. Wasser, das aus großer Tiefe geschöpft wurde – und das Rhodan besser schmeckte als alles, was er auf Tiu bislang zu sich genommen hatte.


   


  *


   


  »Die Sicherheit hier ist trügerisch«, behauptete Rhodan, nachdem alle getrunken und eine dünne, mit Kräutern versetzte Suppe gegessen hatten. »Die Gyanli verfügen gewiss über Wärmespürer. Sie werden uns folgen, wenn wir nicht in Bewegung bleiben.«


  »Ich weiß«, sagte Miacylloc düster. »Aber wir haben gewisse Vorteile in der Stadt. Wir kennen uns in diesem Betondschungel aus. Tonhuon wurde nicht nur in die Höhe gebaut. Manche Teile der Stadt haben sieben oder gar acht Untergeschosse. Wir werden vorerst hier im Untergrund bleiben.« Er blies belustigt durch die Nasenschlitze. »Die Gyanli haben Schwächen. Der Untergrund macht sie nervös. Ihre amphibische Herkunft drückt auf ihr Gemüt, sobald sie in die Tiefe steigen müssen.«


  »Ich verstehe.«


  »Danke übrigens. Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Das war selbstverständlich.«


  »Nein, war es nicht. Und genau das macht mich misstrauisch.« Mit einem Mal wurde es ein wenig kälter in ihrem Kellerversteck. »Es steckt etwas in dir, das anders ist. Kein Tiuphore, den ich kenne, hätte wie du gehandelt.«


  »Was willst du damit andeuten?«


  »Es gibt Tiuphoren, die mit den Gyanli kooperieren. Weil sie sich Vorteile erhoffen.«


  »Ich habe dir geholfen, ich habe Astirra und ihren Großvater beschützt.«


  »Ich weiß. Dennoch ...« Miacylloc winkte ab, wie es auch ein Mensch tun würde. »Lassen wir das. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Sehen wir zu, dass wir ein wenig Schlaf bekommen, bevor wir uns wieder auf den Weg machen.«


  »Willst du nicht verraten, wo unser Ziel liegt?«


  »Nein. Dir am allerwenigsten in dieser Gruppe.«


   


  *


   


  Rhodan schlummerte auf dem angenehm kühl temperierten Boden dahin. Es war sonderbar, in der Haut eines Tiuphoren zu stecken und dessen Empfindungen zu teilen. Eine Sehnsucht nach Kälte und räumlicher Enge zu entwickeln und die hiesigen Umstände als normal zu erachten.


  Nun, da alle Mitglieder der kleinen Gruppe schliefen, fühlte Rhodan, dass sich etwas änderte. Er wurde weniger und glitt unmerklich aus der Erinnerung der Tiuphoren. Seine eigene emotionale Bindung schrumpfte. Es würde nicht mehr lange dauern und er würde sich völlig von ihnen lösen.


  Warum trat diesmal nicht dieser sonderbare Zeitraffereffekt ein, der ihn über die Zeiten der Untätigkeit der Gruppe hinwegrettete? Warum lag er hier und hatte nichts zu tun?


  Es wird letztlich alles einen Sinn ergeben, mahnte sich Rhodan zu mehr Geduld. Letztlich lenkt der Advokat meine Aufmerksamkeit auf die wichtigen Ereignisse der tiuphorischen Geschichte. Ich muss warten und ...


  Er fühlte ein Kitzeln. Druck, der sich rasch auf sein Gemüt schlug. Rhodan hatte bereits öfter diese sonderbaren Sinneserfahrungen gemacht. Er wusste, was ihn erwartete.


  Er wurde von Pey-Ceyan gerufen. Zurück in die Nische, die Attilar Leccore am Rande des Ersten Torus im Catiuphat angelegt hatte.


   


  *


   


  Es war nicht die Lebenslichte, die ihn erwartete, sondern Attilar Leccore. Die Larin hatte Rhodan kraft ihrer Begabung im Torus Fünf ausfindig gemacht und zurückgerufen, um ihn mit dem Koda Aratier zusammenzubringen.


  »Pey-Ceyan ist nach wie vor mit einem Teil ihres Geistes im Catiuphat verhangen«, erklärte Leccore. »Sie nahm eine intuitive Verbindung mit dir auf, nachdem ich sie darum gebeten hatte. Mir selbst bleibt der Zugriff auf die tieferen Tori versagt.«


  Rhodan ging über die Erklärung hinweg, sie interessierte ihn nicht sonderlich. »Was ist so dringend, dass ihr mich hierher bestellt?«, fragte er ungehalten.


  »Du bist schon zu lange und zu tief im Catiuphat, Perry. Ich sorge mich, dass du deine mentale Präsenz darin verankerst.«


  »Ich habe alles unter Kontrolle. – War es das? Hast du mich etwa in dein Versteck geholt, um mir einen Rüffel zu erteilen?«


  »Nein, Perry. Es gibt Neuigkeiten aus dem ... Außen. Dein Körper steht zur Übernahme bereit. Pey-Ceyan hat es vollends zurück in die Realität geschafft und dabei wichtige Erkenntnisse gewonnen. Sie hat mir einige Tipps geben, wie ich die Rückführung bei dir rascher und besser anstellen kann. Du wirst es nicht so schwer wie sie haben, dich wieder an eine körperliche Realität zu gewöhnen.«


  Rhodan hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Zu intensiv war er eben noch in seiner Rolle ein Tiuphore gewesen.


  Attilar Leccore hatte in der Dunkelheit des Verstecks eine schemenhafte Gestalt. Rhodan nahm bloß seine Umrisse – und auf eine merkwürdige Art und Weise einen Teil seines Charakters – wahr.


  »Ich möchte dir Bericht erstatten, was sich an Bord der CIPPACOTNAL in den letzten Stunden getan hat.«


  »Schieß los, Attilar!«


  »Pey-Ceyan ist ein Phänomen. Sie wickelt meinen Orakel-Pagen Cuttra Yass um den Finger und sorgt dafür, dass mir der Junge nicht in die Quere kommt. Sie hat ihn dazu gebracht, unser Versteck mit weiteren Sicherheitsvorkehrungen zu versehen. Er glaubt das Märchen von einem Experiment, das ich an der Larin und dir durchführen möchte. In einem Vorgang, der niemals zuvor gewagt wurde. Yass unterstützt mich bei der Reanimation eurer Körper, beim Umgang mit den kryostatischen Funktionen der Medotanks, bei der Tarnung des Verstecks.«


  »Er glaubt, dass du uns beide in unsere Körper re-extrahieren möchtest. Weil wir Unruhe ins Catiuphat bringen.«


  »Richtig, Rhodan. Yass ist also für eine Weile ruhiggestellt. Trotzdem besteht die Gefahr, dass ich bald entlarvt werde. Vertraute des Caradocc wundern sich, warum ich mich so selten in der Zentrale aufhalte und meine Arbeit als Orakel verrichte.«


  »Du hast mich wegen vager Hinweise auf eine mögliche Gefahr hierher zurückgeholt?«


  »Wir müssen uns Gedanken über die Rückkehr in die Milchstraße machen, Perry! Was ist los mit dir? Du bist derart gefesselt von deiner gedanklichen Welt, dass du dich kaum mehr um deine Verpflichtungen kümmerst.«


  »Was ich im Torus Fünf erlebe und erzählt bekomme, Attilar, ist immens wichtig. Ich lerne die Tiuphoren immer besser kennen. Ich verstehe, was sie antreibt und warum sie so geworden sind, wie sie sind.«


  »Das verstehe ich nur zu gut, Perry. Aber du darfst darüber nicht alles andere vergessen.«


  »Das tue ich nicht!«, entgegnete Rhodan mit einer Heftigkeit, die ihn selbst erschreckte. Er nahm sich zurück und fuhr etwas ruhiger fort: »Wir haben die Tiuphoren empfindlich geschlagen und aus der Milchstraße vertrieben. Sie sind hierher gereist, in ihre heimatliche Galaxis, um sich der Vergangenheit zu stellen. Einer Vergangenheit, die ich kennenlernen und verstehen möchte.«


  »Ich weiß, Perry, aber ...«


  »Wesentlich wichtiger ist die Frage: Was geschieht, wenn sie diese Aufgabe erledigt haben? Was, wenn sie sich für ihre Niederlage in der Milchstraße rächen wollen? – Nein! Sie stellen nach wie vor eine Gefahr da. Eine, mit der ich mich hier und jetzt beschäftigen möchte. Um im Zweifelsfall eine Strategie gegen die Tiuphoren entwickeln zu können.«


  »Ich verstehe.« Leccore klang wenig überzeugt.


  Rhodan musste ihm mehr bieten. Er musste Zeit gewinnen und den Koda Aratier beschäftigen.


  »Also schön. Reden wir über die Rückkehr in die Milchstraße. Wie sind unsere Optionen, sobald ich in meinen Körper zurückgeschlüpft bin?«


  »Du kennst die Basisdaten: Wir befinden uns etwa 131 Millionen Lichtjahre von zu Hause entfernt. Eine derartige Distanz können wir ausschließlich via Sextadim-Halbspurtrasse überwinden. Dazu benötigen wir ein Schiff tiuphorischer Herkunft, das einen Sextadim-Movator an Bord hat.«


  »Ich weiß.«


  »Die bestehende Sextadim-Halbspurtrasse wird nicht unbegrenzt Bestand haben«, fuhr Leccore ungerührt fort und wiederholte das, was Rhodan bereits wusste. »In einem Jahr wird sie sich schließen, wodurch wir fernab der Milchstraße gefangen sein werden.«


  Allmählich fand Rhodan zu sich. Leccore hatte recht. Er geriet in Gefahr, zu tief in die Untiefen der Tori hineinzukippen. Wie ging der Koda-Aratier selbst bloß mit diesem Problem um? Spürte er ebenso wie Rhodan den verhängnisvollen Sog, der vom Catiuphat und seinen mentalen Bestandteilen ausging?


  »Es ist ausgeschlossen, dass wir zu dritt ein Sterngewerk übernehmen«, sagte Rhodan nachdenklich. »Wir sollten allein um deinetwillen die CIPPACOTNAL bald verlassen. Irgendwann werden der Caradocc und seine Offiziere dein Spiel durchschauen.«


  »Das heißt?«


  »Wir gehen den Weg der kleinen Schritte. Wir flüchten vorerst mal aus der CIPPACOTNAL. Sieh dich nach einem brauchbaren Beiboot um, das wir kapern könnten.«


  »Ich hätte da etwas Geeignetes im Auge ...«


  »Wir dringen in die Peripherie der Galaxis Orpleyd vor und suchen nach Verbündeten.«


  »Dieser Plan hat nicht sonderlich viel Fleisch.«


  »Mag sein. Aber wenn es keinen guten Plan gibt, muss man mit einem schlechten vorlieb nehmen.«


  »Ist das ein Zitat eines berühmten Militärstrategen der terranischen Vergangenheit? Vielleicht eine These aus Die Kunst des Krieges des chinesischen Meisters Sun Tsu aus dem fünften vorchristlichen Jahrhundert? Ich hätte dieses Buch zu gerne einmal gelesen.«


  »Das ist original Perry Rhodan vom 27. Juli 1522 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Heute ist doch der Siebenundzwanzigste, oder?«


  »Der Neunundzwanzigste, Perry.«


  Er hatte also zwei Tage im Catiuphat verloren. Oder trog ihn die Erinnerung und er hatte das Datum bloß vergessen? Rhodan wusste es nicht zu sagen.


  Er kehrte zum Kern ihrer Unterhaltung zurück. »Sobald du ein geeignetes Beiboot für die Flucht aus der CIPPACOTNAL entdeckt hast, treffen wir uns wieder hier. Dann reden wir über die Flucht und alles weitere. Einverstanden?«


  »Bis dahin willst du dich in den unteren Tori umhertreiben, Perry? Trotz der Gefahr des Sich-Verlierens?«


  »Ja. Der Aufenthalt in deinem Versteck und die Unterhaltung mit dir tun mir gut«, gestand Rhodan.


  »Dir muss klar sein, dass ich nicht regelmäßig ins Refugium zurückkehren und ein Auge auf dich haben kann.«


  »Und dir muss klar sein, dass ich keinen Aufpasser benötige«, erwiderte Rhodan und schämte sich im selben Atemzug für seine Schroffheit.


  »Ich verstehe.« Attilar Leccores schemenhafter Leib leuchtete hell auf, womöglich als Zeichen seines Ärgers. Dann verschwand er. Rhodan blieb allein zurück in einer Dunkelheit, die ihm ganz und gar nicht behagte.


  2.


  Attilar Leccore


   


  Perry Rhodans Verhalten gab Anlass zur Sorge. So viel Erfahrung der Unsterbliche haben mochte – er wirkte von den Geschehnissen im Catiuphat überfordert.


  Leccore verließ das Catiuphat und kehrte mit seinem Geist ins Versteck mit den beiden Medotanks zurück. Einer davon war verwaist. Pey-Ceyan wartete auf ihn. Sie saß mit geschlossenen Augen in einer Ecke und summte eine Melodie vor sich hin. Unweit von ihr lag Perry Rhodans Leib in seinem Medotank.


  »Wie geht es ihm?«, fragte die Lebenslichte und deutete auf den Behälter.


  »Er steht auf der Kippe«, antwortete Leccore. »Ich weiß nicht, wie lange er im Catiuphat bleiben kann, ohne sich selbst in der Mnemo-Präsenz zu verlieren.«


  Pey-Ceyan stand auf und ging einige langsame Schritte. »Hättest du ihn gewaltsam zurückbringen können?«


  »Mag sein. Aber ich wollte nichts riskieren. Noch nicht. Ich vertraue auf seine mentalen Stärken. Vorerst.«


  »Wie geht es weiter?«


  »Kümmere dich weiterhin um Yass. Er darf nicht zum Nachdenken kommen.«


  »Irgendwann bin ich mit meinen Künsten am Ende. Cuttra Yass ist ein aufgeweckter junger Tiuphore. Er weiß, dass ich ihn becirce. Bald wird er sich des Ausmaßes meiner Beeinflussung bewusst werden.«


  »Ich beschäftige ihn, so gut ich kann, und bereite ihn auf seine Rolle als Orakel-Page vor. In seiner kargen Freizeit musst du dich um ihn kümmern. Wenigstens noch für zwei oder drei Bordtage.«


  »Was hast du vor, Leccore?«


  »Rhodan will an Bord einer kleineren Schiffseinheit von der CIPPACOTNAL fliehen. Ich sehe eine Möglichkeit, an eine Raumjacht heranzukommen.« Leccore fuhr sinnend fort. »Also keine Kriegskapsel oder etwas Derartiges. Höchstens, wenn es bei den Tiuphoren so etwas gäbe, eine Friedenskapsel. Aber die Tiuphoren haben es bekanntermaßen nicht so mit den Feinheiten der Sprache.«


  »Eine Friedenskapsel? Du machst mich neugierig.«


  »Ich kann dir noch nichts dazu sagen. Mein Plan ist vage. Wichtig ist, dass du Yass von mir fernhältst und ihn nicht allzu viel nachdenken lässt.«


  »Ich tue mein Bestes.« Pey-Ceyan schenkte Leccore ein irritierendes Lächeln und wandte sich wieder ihrem Arbeitsgerät zu, einem Holo, das in einen kleinen rechteckigen Rahmen gezwungen worden war. Das Instrument verschaffte ihr Zugang zu vielen Informationen über tiuphorische Lebensweisen und über das Sterngewerk, in dem sie sich aufhielten. Über die CIPPACOTNAL, die viele Mitglieder des Kriegervolkes zeit ihres Lebens niemals verlassen würden.


   


  *


   


  Leccore kramte in den Erinnerungen jenes Tiuphoren, dessen Rolle er eingenommen hatte.


  Er war Paqar Taxmapu. Derzeitiges Orakel des Sterngewerks. Taktgeber für jene Geschöpfe, die ins Sextadim-Banner des Schiffs und damit ins Catiuphat eingegangen waren. Taxmapus Pflicht war es, den Bewusstseinen der Verstorbenen ein Zeitgefühl, ein Muster, eine Struktur in ihrem Dasein zu geben. Leider konnte Attilar dieser Verpflichtung derzeit nur mangelhaft nachkommen.


  Leider? Nein! Du bist kein Tiuphore, vergiss also das »Leider«! – Dir geht es nicht viel besser als Perry. Du bist in deiner Rolle verhangen und tust dich immer schwerer, dich daraus zu befreien.


  Leccore wusste, dass sich die Bewohner des Catiuphats vernachlässigt fühlten. Irgendwann würde ein Gefühl der Unruhe spürbar werden und vom Sextadim-Banner auf die Schiffsbesatzung zurückschlagen. Maxal Xommot, der Caradocc der CIPPACOTNAL, würde ihn zur Verantwortung ziehen ...


  Was waren das bloß für Gedanken? Seine Pflicht war es, Pey-Ceyan sowie Perry Rhodan von Bord zu bekommen und gemeinsam mit ihnen in die Milchstraße zurückzukehren. Was an Bord dieses Sterngewerks geschah, konnte ihm reichlich egal sein.


  Leccore konzentrierte sich auf sein Vorhaben.


  Paqar Taxmapu war ein Hermaphrodit. Ein Zwitterwesen, das keinerlei geschlechtliche Bestimmung erhalten hatte. Ein Nicht-Sekundärgeborener, der statt von Mann oder Frau in einer Brutwiege aufgezogen worden war. Solche wie ihn gab es Hunderte an Bord eines Sterngewerks. Ihre Eltern hatten sie allesamt mit einer bestimmten Hoffnung gezeugt und in der Zwitterrolle behalten.


  Ein Orakel-Page oder gar ein Orakel waren geachtete Mitglieder der tiuphorischen Bordgesellschaft. Allerdings brachten es nur die wenigsten zu Ehren als Page oder Orakel. Alle anderen Zwitter galten als Versager, die belächelt oder ignoriert wurden. Doch da die tiuphorischen Gesellschaftsstrukturen nicht ungerecht waren, wurden auch sie ins Bordleben integriert.


  Zumindest bewegen sie sich am Rande der hiesigen Gesellschaft, verbesserte sich Attilar Leccore im Stillen.


  Die Zwitter übernahmen Positionen, die in einer vom Kampf geprägten Zivilisation die geringste Bedeutung besaßen. Sie wurden zu Ccoshars – Lehrern, Kunsttaktikern, Musikern, bildenden Künstlern, Literaten oder Ausdruckstänzern. Oder, um es mit einem terranischen Begriff zu sagen, der dem des Ccoshar am nächsten kam: Hofnarren.


   


  *


   


  Leccore folgte einer ganz bestimmten Geruchsspur. Sie war mild und anders als jene eines inhörigen Kriegers. Sie erweckte Abscheu, selbst in ihm. Und dennoch übte sie eine gewisse Faszination aus.


  Je näher er der Kommune der Ccoshars an Bord der CIPPACOTNAL kam, desto mehr Borgos begegnete er. Die mit Gas gefüllten Kugeln schossen kreuz und quer durch jene Gänge, deren Verlauf er folgte. Sobald sie am Boden oder an den Wänden zerschellten, erzeugten sie die Illusion von veränderten Temperaturen und Schwerkraftwechseln.


  Die Borgos waren eine Erfindung der Ccoshars, wie er mittlerweile wusste. Sie waren eine subtile, aber wirksame Form der Rache an den Geschlechtlichen. Immer und überall riefen sich die Hofnarren in Erinnerung. Zeigten, dass sie da waren und dass sie Einfluss auf das Schiffsgeschehen nehmen konnten.


  Die Borgos waren ein einziges Ärgernis. Offiziell dazu da, die Reaktionen tiuphorischer Kämpfer zu testen, waren sie doch bloß Plagegeister. Wie Insekten, die planetengeborene Wesen stachen und bissen und ihnen Blut aus dem Leib saugten.


  Leccore wich zwei von ihnen geschickt aus und setzte seinen Weg fort. Je tiefer er in den Bereich der Ccoshars vordrang, desto schwerer fiel ihm die Orientierung. Manchmal war der Boden schlickig, manchmal veränderten sich die Schwerkraftvektoren. Eine Leiter, die er überwinden musste, klappte zusammen und brach entzwei, um sich in Flitter aufzulösen. Enervierend hohe Töne irritierten sein Gehör.


  »Das Orakel gibt uns die Ehre!«, hörte er eine dröhnende Stimme und blickte auf eine kopfgroße Schwebesonde, der man die Reste einer Borduniform an den metallenen Leib geschneidert hatte. »Willkommen, willkommen! Wie schön, wie schön!«


  Leccore schob die Sonde beiseite und setzte seinen Weg mit bedächtigen Schritten fort. Immer wieder versank er bis zu den Knien in scheinbar festem Boden. Nur unter größten Mühen konnte er sich dann befreien. Etwas – oder jemand? – zog und zerrte an seinen Füßen.


  Gelächter war zu hören, dann obszöne Beschimpfungen. Die Sonde umschwirrte ihn und filmte ihn, um dann vergrößerte Detailaufnahmen seines Körpers gegen die Wände jenes Ganges zu werfen, durch den er sich bewegte.


  Es dauerte Minuten, bis er das Ende des Weges erreicht hatte und vor einem viel zu kleinen Schott zu stehen kam, müde und abgekämpft. Das Tor öffnete sich nicht von selbst. Erst, als er einen Kode aussprach, schoben sich die beiden Türhälften auseinander, und er konnte gebückt eintreten.


  Er stand in der Zentrale der CIPPACOTNAL!


   


  *


   


  Nein, korrigierte sich Attilar Leccore. Dies ist ein Zerrbild der Bordzentrale. Während an Maxal Xommots Arbeitsstätte ruhige Aufgeräumtheit zu sehen ist, herrschen hier Chaos und Unruhe.


  Ein Tiuphore kam auf ihn zu. Glänzende Kettchen hingen aus seinen Nasenschlitzen, über alle freien Stellen seines Körpers huschten Schriftzeilen. Der Mann hatte sich Implantate unter die Haut setzen lassen, die einen stetigen Nachrichtenstrom auf seinen Leib projizierten.


  »Sandar Vocc«, sagte Leccore. »Es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind.«


  »Gewiss mehrere Schiffsjahre, Paqar Taxmapu. Du warst damals noch ein halbes Kind. Eines mit ganz besonderem Ehrgeiz, wenn ich mich recht erinnere.«


  Im Gegensatz zu dir. Du hattest es stets darauf angelegt, Gleichaltrige zu übervorteilen und sich über sie lustig zu machen. Weil du Talent hattest und jedermann dachte, dass du der kommende Orakel-Page werden würdest.


  »Mag sein«, sagte Leccore laut. »Der Ehrgeiz hat mich dorthin gebracht, wo ich jetzt stehe.«


  »Ja. Du bist der neue Brünnenschlecker des Caradocc. Wie fühlt es sich denn an, mit den Hebeln der Macht zu hantieren?«


  Leccore unterdrückte einen – typisch menschlichen – Seufzer. »Treibt der Neid deine Wortwahl, Vocc?«


  »Ganz bestimmt nicht.« Der Mann vollführte eine übertrieben tiefe Verbeugung. »Willkommen im bescheidenen Heim der Vergessenen und Verlorenen.«


  »Danke.«


  »Was führt dich hierher, Orakel? Es muss mehrere Generationen her sein, dass einer wie du sich um uns kümmerte. Um jene, die versagt haben.«


  »Ihr habt nicht versagt!«, widersprach Leccore heftig. »Die Aussicht, in den Rang eines Orakel-Pagen aufzusteigen, ist verschwindend gering. Es hängt viel vom Zufall und vom Glück ab, es zu schaffen. Deshalb ist es gut, dass viele von euch sich den schönen Künsten zuwenden ...«


  »Ah, du zeigst Mitleid mit uns Ccoshars. Ich bin mir sicher, dass deine Anteilnahme all meine Gefährten freuen wird. Wir werden in Dankbarkeit an dich denken, wenn wir uns auf die Abfälle stürzen, die man uns zum Essen überlässt, oder wenn sich die Offiziere wieder mal über unsere Darbietungen in den Gewerkstätten lustig machen.«


  Die Gewerkstätten ... Wann hatte Taxmapu das letzte Mal einen dieser besonderen Orte aufgesucht? Dort, wo Tiuphoren gegen exotische Tiere antraten, um sich im Zweikampf mit ihnen zu messen?


  Wurde es für einen der Athleten gefährlich, sprangen die Narren ein und lenkten die Tiere ab, indem sie Possen rissen und sich dabei selbst in allerhöchste Gefahr brachten.


  Viele Ccoshars wählten diese Profession, die ihnen bei viel Geschick ein Zugeld zu ihrem sonst so bescheidenen Einkommen bescherte – und sogar so etwas wie Ruhm und Anerkennung.


  »Ich bin nicht gekommen, um mich von dir anflegeln zu lassen, Sandar Vocc.«


  »Mit keinem meiner Worte wollte ich dich beleidigen, oh prachtvolles Orakel ...«


  »Genug!«, rief Leccore.


  Die Nasenschlitze seines Gegenübers blähten sich auf, die Ringe klirrten gegeneinander. Die Schriftzeilen, die über seinen Körper tanzten, kamen nun rascher und kaum mehr lesbar. Vocc hatte die Implantate derart justiert, dass sie sich seiner Gemütslage anpassten.


  »Ich bin einer von euch«, sagte Leccore. »Ich musste mir Demütigungen gefallen lassen und habe die Jahre der Ausbildung wie ihr durchlitten. Erst als ich Orakel-Page der CIPPACOTNAL wurde, lernten mich die Geschlechtlichen zu schätzen.«


  »Du wirst niemals wieder einer von uns sein, Taxmapu! Du musst dich nicht in den Eingeweiden des Schiffs verbergen, musst die Krieger nicht in ihren Mußestunden unterhalten. Und wenn wir noch so gut sind in dem, was wir tun – wir bekommen niemals die Anerkennung, die wir verdienen.«


  Das Klingeln der Nasenringe verebbte. »Es wird vergessen, dass wir in den Brutkliniken für die Gebärenden singen. Dass wir für die Launen der Kämpfer herhalten. Dass wir seit Generationen die Caradoccs schulen und ihnen beibringen, dass es mehr als den Kampf gibt. Dass eine Strategie immer auch ein großes künstlerisches Element beinhalten muss. Selbst während der Einsätze geben wir Ratschläge und sorgen für Feinjustierung, sollte ein Kampfbild nicht so funktionieren, wie es der Befehlshaber des Schiffs gerne hätte.«


  Voccs Stimme klang verbittert, als er fortfuhr: »Sobald eine Schlacht geschlagen ist, brechen die Kämpfer in Jubelgesang aus, klopfen sich gegenseitig auf die Schultern – und vergessen darüber völlig, wie sehr wir sie unterstützt haben. Was sie uns alles verdanken ...«


  »Ich weiß, Sandar Vocc. Deswegen bin ich hier.«


  Erstmals zeigte sich so etwas wie ehrliches Interesse in der Miene des Hofnarren. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich möchte meinen Einfluss als Orakel geltend machen und die Arbeit der Ccoshars ein wenig in den Vordergrund rücken. Ich möchte, dass ihr sichtbar werdet und gerecht behandelt werdet.«


   


  *


   


  Das Misstrauen war groß. Leccore musste mit mehreren Vertretern der Ccoshars verhandeln und ihre Bedenken zerstreuen. Viele waren verbittert und mochten nicht glauben, dass sie nach Jahrhunderten der Demütigungen und einem Leben in Bedeutungslosigkeit plötzlich eine gewichtige Rolle im Schiffsleben zugeteilt bekommen sollten.


  Das viele Reden erschöpfte Leccore. Doch er hielt durch, wiederholte seine Argumente immer wieder und schwor alle Eide, so lange, bis ihm selbst der größte Zweifler glaubte.


  »Also schön«, sagte Sandar Vocc. »Wie geht es weiter?«


  »Ich unterhalte mich mit Xommot. Ich bringe meine Argumente vor und mache dem Caradocc begreiflich, dass gut gelaunte Ccoshars in den Bereichen des Kampftanzes viel zur Optimierung an Bord eines Sterngewerks beitragen können. Das ist die Sprache, die der Caradocc versteht.«


  »Weiter!«


  »Ich präsentiere ihm einige Forderungen. Besseren Zugang zu den Medokliniken an Bord. Mehr Raum. Bessere Nahrung. Öffentliche Anerkennung. Manche Dinge werden sich nicht von einem Bordtag zum anderen verbessern lassen. Wir müssen eine Politik der kleinen Schritte gehen.«


  »Und was erhoffst du dir davon, Orakel?«, hakte einer der Narren misstrauisch an.


  »Ich lebe für das Schiff. Ich lebe für das Banner. Je besser die Stimmung an Bord der CIPPACOTNAL, desto größer die Erfolge. Auch das Catiuphat wird von diesen Änderungen profitieren.«


  »Und du ebenfalls, nicht wahr?« Sandar Voccs Haut leuchtete hell auf, als ein neuer Schwung an Nachrichten darüber hinweghuschte. »Du möchtest dir ein Denkmal setzen mit deinem überbordenden Ehrgeiz.«


  »Sieh es, wie du willst, Sandar Vocc. Ihr alle habt mein Angebot gehört. Entscheidet euch!« Leccore drehte sich zur Seite und tat so, als würde er diesen sonderbaren Raum verlassen wollen. »Ach ja: In meinen Überlegungen gibt es auch ein ganz besonderes Geschenk an euch.«


  »Und das wäre?«


  »Eine größere Rolle der Ccoshars im sozialen Gefüge müsste auch nach außen hin sichtbar gemacht werden. Ich möchte dieses Konzept auch auf andere Sterngewerke übertragen – und ihr sollt meine Botschafter sein.«


  »Das bedeutet?«


  »Dass euch ein Schiff zur Verfügung gestellt werden könnte.«


  Ein Schiff, mit dem die Ccoshars nie gekannte Unabhängigkeit erlangen würden. Attilar Leccore meinte zu sehen, wie es in den Köpfen der Anwesenden ratterte. Wie sie sich vorzustellen versuchten, was dieses Geschenk bedeutete. Sie durften ihre Verstecke verlassen, sich offen zeigen und selbst entscheiden, wo und wann sie ihre Zeit verbrachten. Sie würden die kämpfenden Truppen in ihre Einsätze begleiten und an ihrer Seite Anweisungen geben, wie die künstlerischen Elemente eines Kampftanzes optimiert werden konnten.


  Leccore erlaubte sich ein erleichtertes Nasenschlitzschnaufen. Er wusste, dass die Hofnarren ein derartiges Angebot nicht abschlagen konnten.


  3.


  Perry Rhodan


   


  Der Advokat wurzelte auf demselben Felsen wie bei ihrer letzten Begegnung. Hatte er Gefallen an diesem Ort gefunden?


  »Du schon wieder!«, empfing er Rhodan.


  »Verzeihung. Ich wurde andernorts gebraucht.«


  »Etwa in diesem kleinen Versteck, das das Orakel für seine Zwecke zwischen den Tori-Schichten eingerichtet hat?«


  »Darüber möchte ich nicht reden.« Rhodan hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Was wusste der Advokat über seine Umtriebe?


  »Ich vermute, du hast immer noch nicht genug von Tiu gesehen? Du möchtest, dass ich dich ein weiteres Mal in die tiefe Vergangenheit geleite?«


  »Ja. Ich sehe und erlebe stets nur Bruchstücke der tiuphorischen Geschichte.«


  »Neugierde ist eine schreckliche Untugend.«


  »Ich bin gegenteiliger Ansicht. Sie treibt mich seit langer Zeit an und hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin.«


  »Ein Teil des Catiuphats.«


  Die Unterhaltung mit dem Advokaten wurde zunehmend gefährlicher. Rhodan durfte nichts über sich und seine Ziele verraten, wollte er nach einem letzten Eintauchen in die Vergangenheit von der CIPPACOTNAL fliehen. Das Baumwesen spielte im Catiuphat eine Rolle, die ihm ganz und gar nicht behagte. Was, wenn es die anderen Mentalkomponenten vor Rhodan warnte und auf ihn hetzte?


  »Es ist aufregend und interessant«, wich Rhodan einer direkten Antwort aus.


  »Natürlich ist es das.« Leise klirrende Äste tasteten nach Rhodan und fuhren über seinen Körper, der dem eines Tiuphoren nachempfunden war. »Machen wir uns auf die Reise. Halt Augen und Ohren weit offen. Achte auf alle Details. Sofern du zurückkommst, werde ich dir eine Frage stellen, die du mir beantworten musst.«


  »Sofern ich zurückkomme?«


  »Du bist bloß noch einen Gedanken davon entfernt, dich im Fünften Torus zu verlieren.«


  Die Äste umfassten Rhodan enger. Bevor er die Unterhaltung fortsetzen konnte, wurde er weggerissen, zurück nach Tiu, zurück in die Vergangenheit, zurück in einen feuchten und düsteren Keller.


   


  *


   


  Es musste einige Zeit seit seinem letzten Besuch vergangen sein. Die Mitglieder der Fluchtgruppe versammelten sich soeben um eine alte Tiuphorin, die kleine Portionen Eintopf aus einer Schüssel schöpfte und auf große Blechteller klatschte.


  Niemand wunderte sich darüber, dass Rhodan auf einmal wieder da war und sich in die Reihe der Wartenden eingliederte. Astirra setzte sich neben Rhodan, nachdem er seine Portion erhalten hatte. Sie summte ein paar Töne, in die gleich darauf ihre Mutter einfiel und wenig später auch Xervan, der Großvater. Die Melodie klang nach Sehnsucht und Wehmut. Ein Halbwüchsiger sang mit klarer Stimme einige Worte Text, brach aber bald wieder ab.


  »Sogar die Musik haben uns die Gyanli gestohlen«, sagte Zimu Miacylloc bitter, nachdem das Lied zu einem Ende gekommen war. »Die Worte gehen verloren, weil wir keine Gelegenheit haben, sie weiterzugeben oder uns auszutauschen. Wir flüchten, wir irren umher, wir versuchen zu überleben. Es bleibt keine Zeit für Gesang oder für Erinnerungen an das Schöne.«


  »Ich weiß«, murmelte Rhodan. Er dachte an die Tiuphoren seiner Gegenwart, die sich ausschließlich für die Kunst des Kampfes interessierten.


  Sie aßen auf. Rhodans Hunger war rasch gestillt. Er wollte nicht darüber nachdenken, welchen Gehalt diese Mahlzeiten hatten. Er war bloß eine Mnemo-Präsenz, die in den Erinnerungen an eine tiuphorische Vergangenheit umherwühlte und dabei Erinnerungen von Essen zu sich nahm.


  Rhodan ließ die Hälfte der Pampe übrig und reichte den Teller an Astirra und ihre Mutter weiter. Die beiden nahmen dankbar an. Sie aßen die Zusatzration restlos auf.


  Miacylloc erhob sich als Erster. »Wenn alles so klappt, wie ich es mir erhoffe, erreichen wir heute unser Ziel.«


  »Wie geht es dir?«, fragte Rhodan.


  »Ausgezeichnet. Kicci hier«, er deutete auf die Alte, »hat mir einen Wundverband angelegt, der die Wirkung des Traktator-Treffers beinahe völlig beseitigt hat.«


  Gut so. Rhodan war also seiner Rolle als Anführer endgültig entledigt. Er konnte der Gruppe folgen, gegebenenfalls helfend eingreifen und sich sonst aufs Beobachten beschränken. So, wie es ihm der Advokat empfohlen hatte.


  Miacylloc griff in die Lade eines verrottenden Tisches und zog eine Schreibfolie hervor. Sie zeigte eine bildliche Darstellung der Stadt Tonhuon, weder Fotografie noch gemaltes Bild, aus großer Höhe aufgenommen.


  Der Sammler kratzte über die Darstellung. Die Perspektive kippte zu Rhodans Verblüffung nach einigen Augenblicken und zeigte ihm die Stadt aus der Sichtweise eines Besuchers, der zwischen den hoch aufragenden Gebäuden dahinwanderte.


  »Wir befinden uns hier«, sagte Miacylloc und deutete auf ein wuchtiges, wie ein Weinfass gewölbtes Gebäude. »Im dritten Untergeschoss. Einst war dies ein Reservoir der städtischen Wasserversorgung. Die Pumpen arbeiteten Tag für Tag, um das wertvolle Nass aus den Tiefen des Planeten hochzuholen und Millionen von Stadtbewohnern damit zu versorgen.«


  Rhodan blickte die alte, rostige Pumpe im Zentrum des Raumes an. Womöglich war sie das letzte Relikt einer mächtigen Anlage.


  Miacylloc ließ das Bild der Stadt neuerlich kippen und fuhr mit den Fingern einige Straßenzüge entlang. »Das ist der Weg, den wir nehmen werden, um dorthin zu gelangen.«


  Ihr Ziel war ein kreisrunder Park, in dessen Zentrum Bäume mit weit ausladenden Ästen rings um einen smaragdgrünen See wuchsen.


  »Gothud«, sagte der Sammler. »Einstmals ein riesiges Erholungsgebiet der Stadt. Heute ein Municipium.«


  »Wir gehen zu den Gyanli?«, fragte Xervan mit entsetzt klingender Stimme.


  Unruhe kam in die Gruppe. Eine junge Frau schluchzte, die kleine Astirra verbarg sich verängstigt hinter ihrer Mutter. Rhodan hatte keinerlei Schwierigkeiten, das Geschlecht der Tiuphoren festzustellen.


  »Ja«, sagte Miacylloc mit fester Stimme. »Und zwar aus gutem Grund. Denn es gibt kein besseres Versteck als eines, das sich in unmittelbarer Nähe des Feindes befindet.« Er blickte sie ernst an, einen nach dem anderen. An Rhodan blieb er mit seinen Blicken zuletzt hängen. »Das altehrwürdige Orakel Pfaunyc Tomcca und der größte lebende Wissenschaftler, Catccor Turrox, leben in Kavernen unterhalb des Municipiums Gothud. Unter den Füßen der Gyanli.«


   


  *


   


  Municipia nannten die Gyanli ihre Habitate, die sie auf feindlichem Grund errichteten. Sie wurden von Transparentkuppeln geschützt und lieferten den Usurpatoren Lebensbedingungen, die diese besonders schätzten. Mehr bekam Rhodan vorerst nicht in Erfahrung.


  Die Gruppe machte sich bald auf den Weg. Miacylloc verabschiedete sich von Kicci und einigen anderen, die dieses schäbige Versteck hüteten. Sie kehrten an die Oberfläche der zerstörten Stadt zurück.


  Wieder ging es über Abfallhaufen und durch Ruinenfelder. Stets blieben sie im Schatten der Gebäude und achteten darauf, zu jeder Zeit ein mögliches Versteck im Blickfeld zu behalten. So arbeiteten sie sich Straßenzug um Straßenzug vor, vorbei an Not und Elend, konfrontiert mit einer Umgebung, wie sie Rhodan selten zuvor gesehen hatte.


  Immer wieder machte Miacylloc sie auf Tempel aufmerksam. Auf Steindenkmäler oder Reliquienschreine, auf einfache Holzhütten oder Bauten, die einst als Gleitergaragen gedient hatten. Die Tiuphoren hielten in stiller Andacht inne und richteten ihre Gedanken an höhere Wesen, von denen sie sich wohl Erlösung aus ihrem Elend erbaten.


  Zweimal wurde Rhodan Zeuge besonderer Rituale: Orakel reichten handtellergroße und hauchdünne Metallplättchen an Gläubige weiter. Die Empfänger drückten die Scheiben vorsichtig gegen die Stirn, murmelten ein paar Worte und hängten sie sich dann an einfachen Schnüren um den Hals. Sie versteckten sie unter der Kleidung, sodass die Scheiben nicht gesehen werden konnten.


  Die Tiuphoren nehmen alles in Anspruch, was ihnen Hoffnung gibt in dieser schweren Zeit. Was immer das für Reliquien sind – sie stärken.


  Mehrmals rasten Patrouillen der OrthOps über sie hinweg. Sobald einer der Gleiter am Himmel auftauchte, verbargen sich die Tiuphoren unter Trümmern und bedeckten ihre Körper mit Unrat, um mit angehaltenem Atem zu warten. So lange, bis sie sich sicher fühlten und sie bereit waren, den Kampf ums Überleben fortzusetzen.


  Einem einzelnen Gebäude, das in halbwegs gutem Zustand verblieben war, wich Miacylloc auf dem Weg Richtung Gothud großräumig aus. »Die Gyanli haben dort eine Station der Restriktion installiert«, erklärte der Sammler. »Einen Stützpunkt der Intelligenz-Polizei. Aus seinen Eingeweiden starten die Gleiter der OrthOps. Kein Tiuphore mit Verstand im Kopf wagt sich in die Nähe des Baus.«


  Ihre Blicke wanderten immer wieder nach rechts, dorthin, wo die Feinde Quartier bezogen hatten. Niemand sprach ein Wort, alle zogen die Schultern ein und sahen zu, dass sie diesen Ort so rasch wie möglich hinter sich ließen.


  Tonhuon musste früher einmal eine beeindruckende Stadt mit großer Ausdehnung gewesen sein. Freie Flächen, die womöglich einmal Parks und Erholungsanlagen gewesen sein mochten, waren nun mit Abfällen bedeckt.


  Da und dort zeigten sich Brandnarben; Wunden, die typischerweise vom Beschuss mit starken Strahlern herrührten. Sie hatte Furchen durch das städtische Allerlei gezogen – und konnten nun als Schneisen genutzt werden, durch die die kleine Truppe rascher vorwärtskam.


  Stunden vergingen. Rhodan fühlte, wie ihn der seltsame Zeitraffereffekt ein weiteres Mal vorwärtsriss und ihm einen Teil der Wanderung ersparte. Häuser, Schutthaufen, trübe Gewässer, dampfende Abfälle trieben schemenhaft an ihm vorüber und hinterließen vage Eindrücke, die er kaum im Gedächtnis behalten konnte.


  Rhodan glitt zurück ins normale Zeitgefüge, als die Gruppe um Zimu Miacylloc den Aufstieg auf einen gewaltigen Trümmerhügel begann. Er stolperte den Tiuphoren hinterher.


  Xervan drehte sich zu ihm um und betrachtete ihn nachdenklich. Vermutlich hatte er Mühe, sich an ihn zu erinnern. Sie vergaßen Rhodan, sobald er sich mit seiner Mnemo-Präsenz zurückhielt.


  Astirra ließ sich von ihrer Mutter mitschleppen. Sie klagte nicht, sie protestierte nicht. Doch die Kleine war am Ende ihrer Kräfte.


  Rhodan seufzte. Er hatte das Kind nicht gerettet, um es sterben zu sehen. Er spürte, wie er wieder präsenter wurde, stieg an einigen Mitgliedern der Gruppe vorbei, nickte der Mutter zu und packte Astirra, um sie hochzuheben und auf seine Schultern zu setzen.


  »Halt dich gut fest«, sagte er zu ihr. »Du weißt ja, wie es geht.«


  »Wo warst du denn?«, fragte Astirra und streichelte ihm mit kindhafter Tollpatschigkeit den glatten Schädel. »Ich dachte, du hättest uns alleingelassen.«


  »Ich bin ganz am Ende gegangen. Wahrscheinlich hast du mich bloß nicht gesehen.«


  »Oh, natürlich hätte ich dich gesehen! Ich hab mich immer wieder nach dir umgeschaut. Manchmal warst du weg, manchmal warst du da. Manchmal hast du so ausgehen wie jetzt, manchmal ganz anders. Du hattest Haare am Kopf. Wie ein alter, hässlicher Ysicc.«


  »Lichfahnes Licht täuscht oft. Das weißt du ja, Astirra.«


  Was hatte die Kleine wahrgenommen? Wandelte sich sein Aussehen, wenn er sich nicht gut genug konzentrierte? Hatte sie seine wahre Gestalt gesehen?


  Astirra schwieg. Nach einer Weile fühlte Rhodan, wie ihr Körper erschlaffte und sie auf seiner Schulter einschlief. Das Köpfchen fiel nach vorne, ein leises Schnaufen durch die Nasenschlitze begleitete ihn ab da bei seinem mühevollen Aufstieg.


  Je höher sie kletterten, desto besser war die Sicht auf die Ruinenstadt. Teile davon blieben allerdings unter Rauchschwaden verborgen, da und dort brannten offene Feuer.


  In einem Viertel wurde gekämpft. Vereinzeltes Mündungsfeuer wurde von lautem Krach begleitet. Rhodan sah Tiuphoren um ihr Leben rennen, verfolgt von hoffnungslos überlegenen OrthOps.


  Weiter! Nur nicht nachdenken.


  Wolken schoben sich vor die eigentlich derzeit sichtbare der beiden Lichfahnesonnen. Es wurde merklich kühler, bald darauf zeigten sich Regenfahnen am zerwühlten Horizont.


  »Sauerwetter!« sagte Xervan. Seine Stimme klang alarmiert.


  »Du könntest recht haben«, meinte Miacylloc, der Sammler. »Die Regenbahnen sind viel zu hell für Süßregen.« Er sah sich mit zusammengekniffenen Augen um und deutete dann nach links, auf einen rostigen Container, dessen Ende aus dem Müllberg herausragte. »Dort sind wir sicher. Los, macht schon!«


  Die Tiuphoren setzten sich in Bewegung. Parallel zum Hügel kletterten sie so schnell wie möglich über Metallplatten und Kunststoffteile, wateten durch Lachen voll gülleähnlicher Flüssigkeit, rutschten über schlickiges, moosiges Material.


  Rhodan hatte Mühe, den anderen zu folgen. Die Kleine behinderte ihn beim Klettern und Steigen.


  Was war dieses Sauerwetter? Warum fürchteten sich die Tiuphoren so sehr davor, dass sie einen sicheren Unterschlupf suchten?


  »Beeil dich, verdammt!«, rief ihm Miacylloc zu, der das Versteck längst erreicht hatte. Er hantierte mit Resten einer Plane, die er aus dem Dreck gewühlt hatte, und verschwand im Inneren des Containers.


  Einer nach dem anderen gelangten die Tiuphoren an ihr Ziel. Laccess, Astirras Mutter, war auf einmal an Rhodan Seite. »Weck sie auf!«, verlangte sie von Rhodan und wollte sie ihm von den Schultern reißen.


  Rhodan wehrte sie ab. »Es geht schon. Wir haben's gleich geschafft.«


  Das Geräusch prasselnden Regens kam immer näher. Wind fauchte sich rasch zum Sturm.


  Etwas traf Rhodan schmerzhaft im Rücken. Ein Hagelkorn. Dann noch eines und noch eines.


  Rasch nahm er Astirra von seinen Schultern. Sie quengelte im Halbschlaf und wehrte sich gegen die grobe Behandlung. Nur weiter, die wenigen Schritte hoch zum Container, vor dem sich die anderen Mitglieder der Gruppe drängten.


  Laccess half ihm. Sie blieb hinter ihm und schob ihn mit ihren wenigen verbliebenen Kräften vorwärts. Sie selbst war zu schwach, um ihr Kind zu tragen.


  Beinahe stolperte Rhodan über einige bizarr ineinanderverschmolzene Kunststoffteile, dann war es geschafft. Er trat durch die schmale Seitentür, die schief in den Angeln hing. Er legte das Kind Xervan in die Arme und zog die völlig entkräftete Laccess in die Sicherheit des Containers, der bedenklich im Sturm schwankte.


  »Bleibt ruhig!« rief Miacylloc über das immer lauter werdende Prasseln hinweg. »Geht tiefer in den Container! Los, macht schon!«


  Die Hagelkörner, dunkelgrau und jedes einzelne fast so dick wie eine Faust, prasselten gegen das Metalldach. Durch zwei Rostlücken gelangten einige der Geschosse ins Innere. Sie prallten wuchtig auf dem Boden auf und zerplatzten.


  Die Vorderseite des Containers war offen. Rhodan blickte in einen schwarz gefärbten Himmel. Weitere Hagelkörner drangen durch das Tor ins Innere. Sie zerbarsten; die zersplitterten Teile rollten an ihnen vorbei und sammelten sich im hinteren Ende.


  Der Lärm nahm beinahe unerträgliche Ausmaße an. Miacylloc legte Plastikbahnen um die Köpfe der Gruppenmitglieder. Sie dämpften ein wenig die Geräusche und hielten die Wärme. Denn der Sturm brachte einen Temperatursturz mit sich, der selbst für die kältegewohnten Tiuphoren unangenehm war.


  An der Innenseite des Containers bildete sich eine Eisschicht. Xervan, Miacylloc und alle anderen Mitglieder der Gruppe drängten sich so eng wie möglich zusammen. Sie hockten sich auf der Schräge hin, so gut es ging. Astirra weinte, ihre Mutter hielt sie fest und streichelte über das rotzverschmierte Gesicht der Kleinen.


  »Sauerwetter!«, rief Xervan.


  »Sauerwetter!«, wiederholte Zimu Miacylloc laut.


   


  *


   


  Der Sturm tobte und wütete, als wäre der Untergang der Welt Tiu gekommen. Ein Teil der Containerdecke brach weg und sie mussten noch weiter nach hinten zurückweichen, um in brackigem Wasser zu stehen zu kommen. Dunkle Hagelkörner trieben darin, es war unerträglich kalt.


  Als Rhodan meinte, den Lärm und die Kälte nicht mehr ertragen zu können, endete das schreckliche Schauspiel so abrupt, wie es begonnen hatte. Das Klopfen der Hagelkörner, das dem Krach eines Mörserbeschusses ähnelte, machte ohrenbetäubender Stille Platz.


  Rhodan stieg aus dem Wasser und lugte durch das Seitentor. Der Himmel hellte bereits wieder auf. Es dauerte bloß Augenblicke, bis eine der beiden Sonnen ihre überraschend kräftigen roten Strahlen ins Innere des Containers sandte.


  Welche es war? Rhodan wusste es nicht, und es war ihm auch völlig egal. Seine Füße waren völlig taub. Er stolperte ins Freie und stützte sich gegen die Wand des metallenen Behälters. Diese wenigen Schritte kosteten ihn all seine Kräfte.


  »Würdigt die Opfer«, sagte er.


  »Würdigt die Opfer«, wiederholten die anderen Mitglieder der Gruppe müde.


  Sie setzten sich auf Planenreste, zogen Schuhwerk sowie nasse Bekleidung aus und massierten ihre steifen Körperglieder. Niemand scherte sich um die Nacktheit der Alten und der Jungen, der Männer und der Frauen. Dem Überleben wurde alles untergeordnet. Ein Tiuphore mit erfrorenen Beinen stierte teilnahmslos vor sich hin. Irgendwann kippte er zur Seite und blieb tot liegen.


  Niemand fand Worte des Bedauerns. Ein Reisebegleiter war gestorben, und er war gewiss nicht der Erste gewesen. Miacylloc und Xervan legten den Toten in eine enge, rostzerfressene Wanne, nachdem sie sie von Schlick und Moos befreit hatten. Das war alles, was sie für den Toten tun konnten.


  Astirra überwand ihren Schrecken bemerkenswert rasch. Gemeinsam mit dem zweiten Kind der Gruppe hüpfte sie bald wieder wild umher, summte vor sich hin und spielte mit einem völlig durchnässten Fetzen, den sie zu einer Kugel zusammengeknotet hatte. Den Toten in seiner Wanne ignorierten die Kinder dabei völlig.


  Sie ist Derartiges gewohnt, machte sich Rhodan bewusst. Sie hat das Sauerwetter überlebt, also denkt sie nicht länger darüber nach. So sind nun mal ihre Lebensumstände.


  Ringsum hatten sich Berge dunkler Hagelkörner zu abstrusen Gebilden angehäuft. Die Formationen schmolzen in der schwülen Hitze. Schon bald fielen die Türme in sich zusammen. Überall rauschte und gurgelte es, Wasser schoss den Geröllhügel hinab.


  »Das ist verdammt gefährlich für uns«, sagte Rhodan alarmiert zu Miacylloc. »Wenn das Schmelzwasser die oberste Müllschicht unterschwemmt, dann ...«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn der Sammler. »Aber ich kenne diesen Container. Ich habe bereits zwei Sauerwetter in seinem Inneren überlebt. Er und sein Umfeld sind fest im Untergrund verankert. Auch wenn es nicht den Anschein haben mag.«


  Rhodan dachte an die schwankenden Bewegungen im Inneren des Containers. Er konnte nur hoffen, dass Miacylloc recht behielt.


  Keine zehn Meter von ihnen entfernt formte sich ein reißender Bach. Das Wasser quoll oberhalb des Containers ins Freie, schoss an ihnen vorbei, fand in mehreren Plastikrinnen sein provisorisches Bett und verschwand etwa fünfzig Meter unterhalb ihres Standorts wieder im Inneren des Mülls.


  »Wenn wir es bloß trinken könnten!«, sagte Miacylloc mit sehnsüchtig klingender Stimme. »Aber es würde uns die Mägen verätzen. Es trägt all die Giftstoffe der Atmosphäre in sich. Schwermetalle, Säuren ...«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Tiu jemals wieder von diesem Unglück erholt«, sagte Rhodan leise.


  »Deswegen ist das Phat so wichtig. Es bietet einen Ausweg aus unserer Misere.«


  Rhodan schwieg. Das Phat entsprach aller Wahrscheinlichkeit nach dem Catiuphat der Tiuphoren aus seiner Gegenwart. Er verstand allmählich, welche historische Bedeutung dieser höherdimensionale Raum besaß. – Aber was war es? Wie war es entstanden?


  Rhodan musste den Tiuphoren seiner Zeit zumindest in Teilen Abbitte leisten. Sie waren aus einem gequälten, geschundenen Volk hervorgegangen.


  Und dennoch: Tiuphorische Krieger schlugen eine Schneise der Vernichtung quer durch die Galaxis. Wie passte das alles zusammen?


  Der Advokat zeigt mir, wie die Tiuphoren zu dem geworden sind, was sie heute darstellen. Kann ich sie jetzt noch verurteilen? Sind sie denn ... böse, oder einfach nur Opfer?


  Rechts von ihnen donnerte eine Mülllawine ins Tal. Festes Material rutschte auf schlickigem Untergrund in die Tiefe. Wasser spritzte hoch, meterhohe Metallträger wurden wie Spielzeug umhergewirbelt. Fauliger Untergrund kam zum Vorschein, aus Rissen blubberten Gärgase. Unter gewaltigem Donner entstand eine breite Schneise, keine hundert Meter von seinem Standort entfernt.


  Rhodan schauderte. Hätten sie sich zwanzig Meter weiter links befunden, hätte diese Lawine sie allesamt in den Tod gerissen.


   


  *


   


  Bei schönem Wetter erreichten sie den Gipfel des Müllbergs. Dieser Teil des Geländes war mithilfe einer homogenen Bindemasse fixiert. Rhodan entdeckte gut geschützte Antigravprojektoren, die all den Mist in Form hielten, wenn er ins Rutschen zu kommen drohte.


  Der Grund für diese Vorkehrungen war rasch zu entdecken: Das Bergplateau diente als Aussichtsplattform.


  Es erlaubte einen ausgezeichneten Blick nach allen Richtungen. Hinter ihnen lagen zentrale Bereiche der zerstörten Stadt Tonhuon, vor ihnen das Municipium der Gyanli. Ein blühender Ort, voll Pracht und Schönheit, unter eine transparente Kuppel gepackt.


  Dutzende Tiuphoren waren dort versammelt. Sie hatten den Müllberg von anderen Seiten her bezwungen und das Sauerwetter in Wellblechhütten überdauert, die sich auf dem Plateau eng aneinanderreihten. Der größte Teil der Ebene wirkte aufgeräumt und von einer künstlichen Schönheit, die Rhodan auf Tiu bislang noch nicht gesehen hatte.


  »Nützt die Fernrohre«, sagte Miacylloc. »Seht euch an, wie die Gyanli leben.«


  Rhodan näherte sich einem der primitiven Geräte, die am Rande des Plateaus auf Holzstecken befestigt worden waren. Er lugte durch das binokulare Gerät, das augenblicklich fokussierte und es ihm erlaubte, mit durch die Nasenschlitze ausgeblasener Luft die Nah- und Fernsicht zu korrigieren.


  »Die Gyanli haben diese Aussichtsplattform errichtet, um uns zu zeigen, in welchem Überfluss sie leben«, sagte der Sammler hinter ihm. »Sie laben sich an unserer Ohnmacht und unserem Zorn. Merkt euch das gut.«


  Rhodan atmete tief durch die Nase und erhielt eine Totale, die die gesamte Kuppel einfasste. Schwaden zogen durch das Biotop, grüne und graue Wolkenfetzen. Sie hingen meist über den vielen Tümpeln innerhalb der Kuppel.


  »Das Municipium hat einen Durchmesser von etwa zehn Kilometern. Die Kuppelhöhe beträgt achthundert Meter. Wir vermuten, dass sie auf intransparent geschaltet werden kann, sollten es die Gyanli als notwendig erachten.«


  Ringsum waren die Ahs und Ohs anderer Tiuphoren zu hören, aber auch hasserfüllte Flüche und Gegreine.


  Rhodan konzentrierte sich. Er wollte so viel wie möglich über die Gyanli in Erfahrung bringen. Sie gestalteten ihr Municipium als eine Art Landschaftspark, in das städtische Elemente eingewoben worden waren. Kleine Haufensiedlungen standen auf Stelzen, die wiederum in sumpfigem Wasser verankert waren. Ab und an veränderten die Häuser ihre Standorte, knickten mal tiefer ein und standen dann wieder in luftiger Höhe. Mit Abstrichen erweckten diese kleinen Wohnbezirke eine Erinnerung an die historische Lagunenstadt Venedig.


  Rhodan aktivierte die Zoomfunktion des Fernrohrs und konzentrierte sich auf eines der kubusförmigen Häuser. Es hatte einen viereckigen Innenhof, aus dem silberfarbene Bäume in die Höhe drangen. Die Tür des Gebäudes stand offen, sodass er einen Blick ins leere Atrium werfen konnte. Fenster gab es keine, von den Bewohnern war niemand zu sehen.


  »Die Häuser sind sorgfältig hergerichtet«, sagte er nachdenklich. »In gewisser Weise könnte man das Municipium schön nennen.«


  »Richtig«, stimmte Miacylloc zu. »Wir fragen uns die ganze Zeit, wie sich derartige Monstren einen Sinn für Schönheit erarbeiten und bewahren konnten.«


  Die Sonne sank dem Horizont entgegen. Sie würde alsbald abgelöst werden von ihrem Geschwisterstern. Doch zunächst verlor das Tageslicht an Kraft und erschwerte es ihm, Details im Municipium auszumachen. Da und dort gingen ovale Schwebelampen an. Doch sie leuchteten bloß eng begrenzte Teile der Stadt der Gyanli aus.


  »Man merkt, dass sie amphibischen Ursprungs sind«, sagte Rhodan. »All die künstlichen Kanäle, die Teiche, die kleinen Flüsse mit ihren zahllosen Katarakten ...«


  »Du tust so, als würdest du sie bewundern, Perry Rhodan.«


  »Ich versuche, mich in die Gyanli hineinzuversetzen und sie zu verstehen.«


  »Da gibt es nicht viel zu verstehen! Sie sind Monstren! Sie wollen unseren Neid erwecken und uns zeigen, was sie haben, während wir um unser Leben kämpfen und darben.«


  Rhodan löste seine Blicke vom Fernrohr und betrachtete Miacylloc eingehend. Der Sammler wirkte erzürnt, hatte sich aber rasch wieder unter Kontrolle.


  »Wir waren niemals ein Volk der Kämpfer, wie du weißt«, sagte Miacylloc. »Aber die Dinge ändern sich. Sieh dich um in den Straßen Tonhuons! Wie wir uns gegenseitig bekriegen wegen eines Stücks Fleisch oder eines Territoriums, auf dem letzte Reste von Grün wachsen. Vielleicht sind wir eines Tages in der Lage, den Kampf gegen die Gyanli aufzunehmen und sie von Tiu zu vertreiben.«


  »Vielleicht«, echote Rhodan und wandte sich dem Fernrohr zu. »Was sind das für kelchförmige Gebilde entlang der Straßen?«


  Er entdeckte einen einsamen Gyanli, der einen Weg entlangschlenderte, sich da und dort bückte und das Grün berührte, bevor er sich einem etwa hüfthohen Kelch zuwandte und mit den hohlen Händen hellgrüne, breiige Flüssigkeit schöpfte.


  »Sie nennen das Zeugs Tagspeise«, sagte Miacylloc. »Es ist ihr Hauptnahrungsmittel. Es steht immer und überall im Municipium bereit.«


  Der Gyanli aß – oder trank –, reinigte die Hände in einem neben dem Kelch angebrachten Wasserspender und bewegte ruckartig den Kopf, wie in einem Ritual. Dann drehte er sich um – und blickte Rhodan an.


  Erschrocken sprang er vom Fernrohr zurück. Das war unmöglich! Der Gyanli war mindestens vier Kilometer von ihm entfernt.


  »Das ist eines ihrer liebsten Spiele«, sagte Miacylloc und lachte humorlos. »Sie wissen, dass wir sie von hier oben beobachten. Die Gyanli machen sich einen Spaß daraus, uns zu erschrecken. Weil sie wissen, dass Sklaven ihre Herren fürchten.«


  Mehrere Gyanli-Gleiter rasten aus dem Osten kommend auf das Municipium zu. Instinktiv zog Rhodan seinen Kopf ein, so wie alle seine Begleiter. Die kleinen Gefährte wurden von der Kuppelwandung verschluckt und verschwanden. Die optische Sicht gaukelte den Beobachtern falsche Eindrücke vor.


  Noch bevor sich Rhodan wundern konnte, entdeckte er ebenfalls im Osten ein riesiges, walzenförmiges Raumschiff mit zwei Aufsätzen. Seine Außenhaut glänzte rötlich. Es tauchte zwischen Wolkenbänken ab, zeigte sich kurz in seiner ganzen Größe und verschwand dann wieder.


  Aber vorher warf es eine Ladung Müll ab. Auf einen Landstrich knapp außerhalb der Stadtgrenze Tonhuons. Die Abfälle fielen wie in Zeitlupentempo. Die Gyanli streuten Hunderte Tonnen Material über dem geplagten Land aus und verunreinigten es dadurch immer weiter.


  Rhodan vermochte den Blick nicht abzuwenden. Es gab Explosionen, als sich Chemikalien vermengten. Trümmer wurden weit in die Höhe geschossen, um über viele Quadratkilometer verteilt zu Boden zu stürzen.


  Ein fahlgraues Gewässer änderte augenblicklich seine Färbung. Unratberge, nicht viel kleiner als der, auf dessen Gipfel Rhodan stand, kollabierten. Eine bescheidene Siedlung, die an einen der Hügel gelehnt gewesen war, wurde unter eine Staubwolke gepackt, und als die Sicht sich wieder besserte, war nichts mehr davon zu sehen. Nur einige Tiuphoren, die davonliefen, -krochen, -robbten.


  Miacylloc hatte scheinbar ungerührt zugesehen. »Blicke durch das Fernrohr!«, sagte er. »Sieh dir an, wie der Gyanli reagiert.«


  Zögerlich klemmte er sich hinter das Gerät und fokussierte auf den einzelnen Spaziergänger im Municipium. Vermutlich hatte er die Auswirkungen des Müll-Abwurfs nicht zur Gänze verfolgen können. Die Stadt der Gyanli lag etwa fünfhundert Meter tiefer. Zwischen dem Municipium und der Deponie befanden sich mehrere Müllberge. Doch das abscheuliche Wesen hatte das Schauspiel zweifelsohne registriert.


  Rhodan konnte in der Mimik des Fremden nicht lesen. Doch er war sich sicher, dass der Gyanli lachte.


   


  *


   


  Alle anderen Tiuphorengruppen verließen das Plateau. Viele eilten zum Unglücksort hinab. Sie erwartete eine Wanderschaft von gut und gern einem Tag. Rhodan fragte sich, ob sie den Überlebenden helfen oder deren erbärmliche Besitztümer an sich nehmen wollten.


  Er schwieg. Er wollte die Antwort nicht wissen.


  In beklemmender Stille aßen sie von ihren kargen Vorräten. Auch die kleine Astirra wirkte bedrückt. Sie kuschelte sich eng an Laccess und starrte ins Leere.


  »Sie werden bald hier sein«, sagte Miacylloc nach einer Weile.


  »Wer sind sie?«


  »Freunde. Sie werden uns ins Refugium schaffen.«


  Kaum hatte der Sammler ausgesprochen, fühlte sich Rhodan durch die Zeit nach vorne geschoben. Astirra schlief tief und fest, Xervan und seine Schutzbefohlenen saßen apathisch da. Es war ihnen anzumerken, dass ihre Köpfe völlig leer waren. Sie dachten nichts, sie taten nichts.


  Ein Pfeifen ertönte, Miacylloc antwortete auf dieselbe Weise. Xervan, Laccess und die anderen kamen zu sich und erhoben sich von ihren Plätzen.


  Zwei groß gewachsene Tiuphoren tauchten wie aus dem Nichts auf. Sie gingen auf den Sammler zu und begrüßten ihn reserviert.


  »Ihr habt es bald geschafft«, sagte Miacylloc. »Ccum und Hoecc werden uns in die Tiefe der Halde führen. Man erwartet uns.«


  Die Mitglieder der Gruppe reckten und streckten sich. Plötzlich steckte wieder Leben in ihnen. Diese wenigen Worte suggerierten Hoffnung. Eine Vision. Eine Zukunft.


  Ccum und Hoecc musterten Xervan und all die anderen Tiuphoren mit professionellem Misstrauen. Ihn hingegen beachteten sie nicht. Rhodan war emotional zu weit von ihnen entfernt, um bemerkt zu werden. Nur die eben erwachende Astirra sah sich nach ihm um und grüßte schüchtern mit ihren kleinen Patschhändchen.


  Die Tiuphoren gingen in nordwestlicher Richtung von dem Plateau hinunter und nahmen einen kaum erkennbaren Trampelpfad. Rhodan trottete hinterdrein. Das Municipium geriet außer Sicht. Nur noch ein vager Lichterschein, der das Habitat von seiner Umgebung abgrenzte, wies auf die Stadt des Feindes hin.


  Irgendwann verließen Ccum und Hoecc den Trampelpfad und gingen schnurstracks auf eine gewaltig große Metallwanne zu, die dem Rumpfteil eines Schiffs ähnelte und senkrecht in die Höhe zeigte. Rhodan verlor die Führer von einem Augenblick zum nächsten aus den Augen.


  Einer nach dem anderen stiegen die Tiuphoren über ein Hindernis aus Kunststoffresten hinweg, um dann scheinbar im Erdboden zu versinken. Erst im letzten Augenblick entdeckte Rhodan eine Falltür. Sie war camoufliert worden, mithilfe einer Technik, die er nicht kannte.


  Zögernd kletterte er über eine rostige Leiter in die Tiefe und fand sich mit einem Mal im Inneren einer künstlichen Höhle wieder, die bloß durch einen winzigen seitlichen Spalt mit dem Licht der Sonnen Lichfahnes versorgt wurde. Einige Maschinenaggregate im Zentrum des Raums brummten zornig vor sich hin.


  »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte Miacylloc. »Wir wurden durch eine Hofschleuse geschafft. Mithilfe einer Technologie, die von unseren Vorfahren entwickelt wurde. Catccor Turrox hat es geschafft, einige der Hofschleusen zu reaktivieren. Derart können wir unsere Verstecke vor den Gyanli verbergen.«


  Stolz klang in seiner Stimme mit. Selbst so kleine Triumphe besaßen große Bedeutung für die Tiuphoren. Sie vermochten sich vor den Feinden zu schützen und sie zu überlisten.


  Eine zweifellos interessante Technologie, dachte Rhodan. Unsere Tiuphoren verfügen jedenfalls nicht über Derartiges.
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  Er trat vorsichtig an den Höhlenspalt. Das Loch war fast zu schmal, um hindurchzukriechen. Nach wie vor befanden sie sich im Müllberg. Der vermeintliche Schiffsrumpf ragte fünfzig oder sechzig Meter über ihm und zu seiner Rechten hoch. Kein Weg führte dorthin. Es war so gut wie unmöglich, zu Fuß in dieses Refugium zu gelangen. Das Gelände fiel steil ab. Links und rechts von ihm waren die Müllreste mit einer zentimeterdicken Schicht schmutzigen Fetts bedeckt. Es stank grässlich. Da und dort klebten rattenartige Geschöpfe in dieser tückischen Oberfläche: Sie hatte einige Schritte durch das zähe Material geschafft, bevor sie kleben geblieben und elend zu Grunde gegangen waren.


  Er kehrte zur Gruppe zurück. Ccum musterte ihn verwirrt, forderte ihn dann aber auf, sich den anderen anzuschließen.


  Der Abstieg ins Innere der Müllhalde begann.


   


  *


   


  Je tiefer sie gelangten, desto stabiler wirkte das Konstrukt des Müllbergs. Da und dort erklangen metallene Seufzer, immer wieder gaben Boden oder Decke des Ganges nach, doch die Tiuphoren hatten bei der Abstützung nicht nur mit Trägern gearbeitet, die alle paar Meter in die Abfälle gestemmt worden waren. Die Zwischenräume waren darüber hinaus mit einer dicken Schicht flexiblen Stützschaums abgesichert.


  Rhodan wollte nicht darüber nachdenken, wie viel Mühe die Tiuphoren in diese Arbeit gesteckt hatten. Womöglich waren es mehrere Generationen gewesen, die diesen Weg angelegt hatten.


  Irgendwann erreichten sie den natürlichen Boden Tius. Abfall machte einer Humusschicht Platz, bald darauf waren sie von Fels umgeben. Treppen waren in den Stein gehauen oder gesprengt worden. Allmählich wurde es wärmer, die Wände begannen zu schwitzen.


  Sie gelangten in einen natürlichen Höhlenraum, in dessen Zentrum sich ein See voll traniger Flüssigkeit befand. Silber glänzende Stalaktiten hingen von der Decke. Einige von ihnen waren zu großen, breiten Massen kalkhaltigen Materials verwachsen, an denen Papierreste klebten.


  »Es ist Brauch, dass jeder Besucher eine Nachricht hinterlässt«, erklärte Miacylloc, »bevor er tiefer steigt und das heiligste Versteck unseres Volkes betritt.«


  Er teilte Graphitstifte und vergilbte Blätter aus. Beinahe wäre er an Rhodan vorübergegangen, letztlich nahm er ihn aber doch wahr.


  »Schreibt, was ihr hinter euch lassen wollt. Was ihr euch von der Zukunft erwartet. Was für Visionen ihr habt. Der Wunschstein ist ein Vermächtnis unseres Volkes. In ihm manifestieren sich unsere Sehnsüchte. Und wenn wir fest daran glauben, werden unsere Träume eines Tages wahr.«


  Rhodan verstand, dass der Wunschstein eine wichtige Funktion erfüllte. Er erdete die Tiuphoren. Er bewirkte, dass sie sich ihre Heimatverbundenheit behielten und sich an die Hoffnung zu klammern vermochten, Tiu eines Tages frei von Gyanli zu sehen.


  Leider würde der Wunschstein wohl niemals seinen Zweck erfüllen.


  4.


  Attilar Leccore


   


  Maxal Xommot, der Caradocc der CIPPACOTNAL, blieb zurückhaltend, als Leccore ihm von seinen Plänen erzählte. Die Offiziere des Kommandanten hingegen protestierten lautstark.


  »Sie sollen dort bleiben, wo sie hingehören!«


  »Die Ccoshars sollen zufrieden mit dem sein, was sie haben!«


  »Sie tragen nichts zur Gemeinschaft bei, ganz im Gegenteil! Und jetzt stellen sie auch noch Forderungen!«


  »Sie sind die Furunkel an unserem Leib! Und wie Furunkel müssen sie aufgestochen werden ...«


  »Genug!«, rief Leccore. »Ich dulde nicht länger, dass so geredet wird! Ich bin das Orakel der CIPPACOTNAL.«


  Er wandte sich einem der Offiziere zu, einem gedrungenen Mann mit drei parallel laufenden Narben quer übers Gesicht. »Deine Mutter, Ccishnal, gebar einen Ccoshar, nicht wahr? Weil sie bereits sechs Kinder hatte, die in den Kampf gezogen waren und sie zu viel Leid und Elend miterlebt hatte. Du bist der einzige Überlebende, mit Ausnahme des Ccoshar.«


  »Meine Mutter ist schwach ...«


  »Und du, Offinicc, hast selbst einen dieser sogenannten Narren in die Welt gesetzt. Warum wohl? Warum haben du oder der Erzeuger ihn nicht in einer Sekundärgeburt selbst ausgetragen, sondern ihn einer Brutwiege anvertraut?«


  »Das ist ganz allein meine Angelegenheit, Orakel.«


  »Ich habe die Schiffsdateien durchwühlt. Wisst ihr, wie viele Ccoshars in der CIPPACOTNAL leben? Nein? – Es sind beinahe eintausend! Eintausend Geschöpfe, die gedemütigt werden und die sich in den Innereien des Schiffs verstecken müssen, um nur ja nicht gesehen zu werden. Denn sie erinnern viele von euch an ein vermeintliches Versagen. Ihr wolltet, dass eure Kinder zu Orakel-Pagen und zu einem Orakel werden, um in engste Verbindung mit dem Catiuphat zu treten. Um Ruhm zu ernten. Um euch stolz zu machen. Doch es kann nur ein Orakel auf jedem Schiff geben.«


  »So, wie es nur einen Kommandanten auf der CIPPACOTNAL gibt!«, rief Offinicc trotzig.


  »Richtig. Aber behandelt der Caradocc euch, die ihr es nicht geschafft habt, wie Abschaum? – Nein! Er nutzt eure speziellen Fähigkeiten! Ihr bildet Kampfkommandos oder leistet dem Schiff wertvolle Dienste. Er motiviert euch. Er testet und prüft euch täglich, damit ihr niemals Schwächen entwickelt. Kurzum: Er gibt eurer Existenz einen Sinn. Die Ccoshars hingegen sind in euren Augen ... wertlos.«


  Es arbeitete in den Gesichtern der Versammelten. Sie dachten über seine Worte nach. Der Duft des Kriegsbuketts wurde schwächer, die Aggressionen ebbten ab.


  »Aber die Tradition ...«


  »Welche Tradition, Ccishnal? Wir Tiuphoren sind stolz darauf, uns immer wieder neu zu erfinden! Eine Niederlage im Kampf ist ein Geschenk, das wir nutzen, um uns zu verbessern. So steht es an die Wände der Trainingshallen geschrieben. Weil wir klug und wendig im Geiste sind. Wir passen unseren Kampfstil an die Gegebenheiten an, während unsere Feinde meist in irgendwelchen Routinen und Traditionen verhangen sind.«


  Er schöpfte tief Atem. »Wir Tiuphoren sind stolz auf unsere Wandlungsfähigkeit. Willst du etwa behaupten, Ccishnal, dass wir Rollenbilder von Planetengeborenen übernehmen und uns wie sie benehmen sollen?«


  Einige Atemzüge herrschte Stille. Dann erhob sich Xommot von seinem Platz. Er ging einige Schritte durch die Zentrale zu einer Totlichtsäule und wieder zurück.


  »Ich habe niemals über dieses Problem nachgedacht«, gestand er in aller Offenheit, nachdem er wieder zur Ruhe gekommen war. »Aber ich sehe eine Herausforderung. Eine Chance, die CIPPACOTNAL zu einem besonderen Schiff zu machen. Sie könnte uns aus der Flotte aller Sterngewerke herausragen lassen.«


  »Richtig, Caradocc.« Leccore verbarg seine Erleichterung. Er wusste, dass er dieses riskante Spiel gewonnen hatte. »Integrieren wir die Ccoshars stärker ins Bordgefüge, gewinnen wir an allem. An Produktivität im Kampf, an taktischer Variabilität. Viele von ihnen sind darüber hinaus in Tugenden ausgebildet, die mir bei den zeremoniellen Aufhebungen unserer verstorbenen Helden nützlich sein werden. Dies alles würde dem Banner guttun.«


  Xommot stieß laut schnaufend Luft durch die Nasenschlitze aus. »Also schön. Lass es uns probieren, Taxmapu. Du und dein Page entwickelt Pläne, wo und wie wir die Ccoshars nutzen können.«


  »... und wie wir ihre Lebensumstände verbessern können.«


  »Gewiss.« Der Caradocc winkte ungeduldig mit der Rechten. »Ich erwarte, dass du mir so rasch wie möglich ein griffiges Konzept lieferst.«


  »Selbstverständlich.«


  »Bei all dem dürfen wir niemals vergessen, in welcher Lage wir uns befinden. Wir haben den Ruf zur Sammlung erhalten. Womöglich steht die Erlösung unmittelbar bevor. Wer weiß, ob es jemals wieder eine Schlacht zu schlagen gibt? Vielleicht werden wir allesamt ins Catiuphat abberufen und müssen uns niemals mehr mit weltlichen Problemen beschäftigen.«


  »Ich bin mir dessen bewusst, Caradocc. Cuttra Yass und ich beschäftigen uns besonders intensiv mit den Vorgängen im Sextadim-Banner.«


  »Also schön.« Xommot zögerte. »Eigene Schiffe für die Ccoshars müssen wirklich sein, Orakel?«


  »Ja. Unbedingt.«


   


  *


   


  Leccore erinnerte sich nur zu gut an eine Begegnung mit Maxal Xommot auf Tefrod. Damals war er dem Caradocc in der Gestalt eines höhergestellten Tiuphoren gegenübergetreten und hatte ihm wegen intriganten Verhaltens die Leviten gelesen. Seitdem war Xommot handzahm und konzentrierte sich ausschließlich auf die Geschehnisse an Bord der CIPPACOTNAL.


  Leccore durchwanderte den Mittelteil des Sterngewerks, abseits des kranzförmigen Gewerkhafens, an den achtundzwanzig Sternspringer angedockt waren.


  In diesem Schiffsbereich waren meist kleinere Einheiten eingeschleust. Beiboote, die gewartet und repariert werden sollten und am Gewerkhafen keinen Platz fanden. Doch in einem der größeren Intern-Docks war das Objekt seiner Begierde geparkt.


  Auf den letzten Schritten zur großen Schleuse begleitete ihn eine Vielzahl von Soccarca-Käfern. Die Leuchttiere bewegten sich kreuz und quer. Sie wirkten aufgeregt und erzeugten eine beinahe schmerzhafte Helligkeit.


  Fühlten sie, dass er etwas vorhatte, das gegen die Tiuphoren gerichtet war?


  Das Schleusentor zum Hangar öffnete sich zischend. Augenblicklich war er von Lärm und Hektik umfangen. An dem eingeschleusten Schiff wurde eifrig gearbeitet. Es war während der Kämpfe mit den vereinten Flotten der Milchstraßenvölker beschädigt worden und wurde derzeit wieder auf Vordermann gebracht.


  Die Jacht war zu einhundert Prozent flugfähig. Die Kampftauglichkeit war allerdings längst nicht hergestellt.


  Nachdem das Schiff ab nun den Ccoshars gehört, wird man auf eine komplette Aufrüstung verzichten.


  Leccore trat zu einem Informationspult und rief ein Holo auf, das die Fortschritte an den Umbauarbeiten darstellte. Die Wartung der Antriebseinheiten in den beiden Enden des Bumerangschiffs war in vollem Gange und würde am folgenden Tag abgeschlossen werden. Auch zwei rundum erneuerte Penta-Katapulte warteten auf den Einbau.


  »Dieses Ding gehört ganz allein uns? Wir können damit tun und lassen, was wir wollen?«


  Leccore wandte sich um. Der klein gewachsene Sandar Vocc stand vor ihm, wie immer in ein weit geschnittenes und buntes Fetzengewand gekleidet, das seinen mageren Leib umschlotterte. Nachrichtenzeilen glitten darüber hinweg.


  »Wenn du das glaubst, hast du nicht verstanden, was ich vorhabe.« Er deutete in Richtung des kleinen Sternspringers. »Es ist richtig, dass euch das Schiff zur Verfügung steht. Aber ihr werdet darauf Dienst tun. Zum Wohle des Volkes, zum Wohle aller Tiuphoren an Bord der CIPPACOTNAL. Ich erwarte, dass ihr eure neu gewonnene Freiheit nutzt, um euch für das Entgegenkommen der Schiffsführung zu bedanken. Ihr werdet euch ins Zeug legen und euch auf die intensive Zusammenarbeit mit den Kampftaktikern der CIPPACOTNAL vorbereiten. Verstanden?«


  »Klar, Orakel, alles klar.«


  Sandar Vocc hatte gar nicht richtig zugehört. Sein Interesse galt alleinig dem Schiff, das wie die verkleinerte Ausgabe eines Sternspringers aussah: eine 220 Meter lange Mondsichel. Er war wie ein Menschenkind, dem man das schönste und großartigste Geschenk vor die Nase gelegt hatte.


  »Wann dürfen wir uns im Schiff umschauen?«, fragte er.


  »Ich sorge dafür, dass du und einige deiner Freunde morgen eine Erstbesichtigung vornehmen könnt. Euch bleiben ein paar Stunden, um die Struktur der Raumjacht kennenzulernen. Das Bordgehirn ist bereits wieder teilaktiviert. Verständigt euch mit ihm, wenn ihr bestimmte Wünsche habt.«


  »Und wann können wir es benutzen? Rausfliegen, die CIPPACOTNAL verlassen, uns damit vertraut machen?«


  »Die Reparaturarbeiten sind übermorgen abgeschlossen. Die darauffolgenden Tage sind den Sicherheitschecks vorbehalten. Es wird also eine Weile dauern, bis ihr fliegen dürft.«


  »Schade. Ich wäre nur zu gerne ...«


  »Was suchst du eigentlich hier, Vocc? Habe ich dich und die anderen Ccoshars etwa nicht zu Schulungen befohlen? Darüber hinaus verlange ich, dass ihr euch so rasch wie möglich ins Bordgeschehen integriert.«


  »Es ist nicht leicht für uns«, gestand Sandar Vocc und ließ die Schultern nach vorne fallen. »Man begegnet uns auf einmal mit Interesse. Wir sind nicht länger unsichtbar. Es ist, als hätten alle die Augen geöffnet und würden uns wahrnehmen. Und nachdem du so viel Werbung für uns gemacht hast, erwarten sie wahre Wunderdinge von uns.«


  »Mit diesem Druck müsst ihr umzugehen lernen«, sagte Leccore. »Es liegt in eurer Verantwortung, eure Lebensweisen zu zeigen und Verständnis bei den Männern und Frauen zu erwecken, die bisher über euch hinweggesehen haben. Bringt ihnen die schönen Künste näher. Beweist ihnen, was ihr bis jetzt im Stillen geleistet habt und was ihr für sie tun könnt. Selbst die härtesten Krieger müssen anerkennen, dass die Kampftaktiken zu einem guten Teil auf eurem Einfallsreichtum beruhen. Erinnert sie daran, dass ihr sie einst unterrichtet habt. Sie vergessen nur zu gerne, dass sie in Kampfmythologie, Kampftanz und Kampfimprovisation von euch ausgebildet wurden.«


  Sandar Vocc löste widerwillig seine Blicke von dem großen Schiff. »Du hast recht«, murmelte er. »Es liegt alles an uns.«


  »Na also.« Leccore legte ihm in einer vertraulichen Geste eine Hand auf die Schulter. »Enttäuscht mich nicht. Dies ist eure einzige Chance.«


  »Ich weiß.« Vocc löste sich von ihm und ging grußlos davon.


  Er wirkte überfordert und glücklich gleichermaßen. Er träumte von Ruhm und Ehre und Anerkennung.


  Leccore hasste sich. Er verwendete die Ccoshars als Werkzeuge. Sie waren die Dosenöffner, mit deren Hilfe er Zugang zu einem geeigneten Fluchtschiff fand. Er hielt die Generalvollmacht und alle Kodes für die Bedienung der Raumjacht in Händen und würde sie an Perry Rhodan weiterreichen. Was mit den Ccoshars nach ihrem Entkommen geschah – darüber konnte er bloß Vermutungen anstellen.


  Gewiss nichts Gutes ...


  5.


  Perry Rhodan


   


  Sie wurden in einen Aufzug gestopft, der sie ruckelnd in die Tiefe transportierte. Die Temperaturen stiegen allmählich. Die Mitglieder der kleinen Gruppe fühlten sich sichtlich unwohl. Nur Zimu Miacylloc ließ sich nichts anmerken.


  Rhodans Mnemo-Präsenz verblasste allmählich. Xervan und Laccess vergaßen ihn, die kleine Astirra verlor nach und nach das Interesse an ihm.


  Rhodan war erschöpft. Es war schwierig, ein tiefes emotionales Verbundensein mit den Erlebnissen der Gruppe aufrechtzuerhalten.


  Als der Lastenaufzug endlich zum Stillstand kam, befanden sie sich in einer Tiefe von mindestens eintausend Metern. Rings um sie war roh behauener Stein, meist Gneis mit einem hohen Anteil an glänzendem Feldspat.


  Sie stiegen aus und gingen einen beklemmend engen Gang entlang. Rhodan meinte, den Druck von zig Megatonnen Felsgestein auf seinen Schultern lasten zu fühlen.


  Allmählich weitete sich der Gang. Weit voraus hörte er Geräusche: Stimmen, Gelächter, Klopfen, Schritte.


  Dünne Lichtfäden leiteten sie. Ab und zu zweigten Wege ab, die kaum groß genug waren, um sie auf Knien entlangrobben zu können. Rhodan entdeckte Spuren schmaler Gleise. Vermutlich war in diesen Tiefen vor geraumer Zeit Bergbau betrieben worden.


  Was hier wohl ursprünglich gewonnen wurde? Edelmetalle? Für einen großflächigen Untertage-Abbau ist das Höhlenlabyrinth zu klein.


  Miacylloc, der vorneweg ging, führte sie in einen weiteren Höhlenraum. Er war überraschend trocken – und voller Tiuphoren. Sie bewegten sich mit großer Sicherheit, wie Rhodan rasch bemerkte. Als lebten sie bereits seit Jahren untertags.


  So war es wohl tatsächlich: Links und rechts klebten bescheidene Hütten an den Felswänden. Aus einem größeren Gebäude drangen kindliche Stimmen im Chor, wie im archaischen Schulunterricht.


  Rhodan beobachtete interessiert das bunte Treiben. Einige Tiuphoren beschäftigten sich mit einfachen Tätigkeiten; sie walkten Kleidung aus Lumpen, schmiedeten und schweißten, hämmerten und sägten, kochten und nähten.


  Die weitaus größere Zahl der Bewohner kümmerte sich um qualitativ hochwertigen Müll, der von der Oberfläche in die Tiefe geschafft worden war. Die Tiuphoren brachten kleine Roboter zum Funktionieren oder kümmerten sich um elektronische Bestandteile. Einige von ihnen, in lange und wallende Mäntel gekleidet, umringten ein kugelförmiges Element, das ein von seiner Hülle befreiter Kern einer Positronik sein mochte. Energieaggregate brummten laut vor sich hin, während die Techniker mit winzigen Werkzeugen hantierten und sich dabei in komplexe Holodarstellungen vertieften.


  »Los, kommt!«, trieb sie Miacylloc vorwärts. Er grüßte nach allen Seiten und erhielt stets freundliche Antworten. Die Bewohner dieser unterirdischen Stadt kannten und schätzten den Sammler. Die Neuankömmlinge wurden freundlich gemustert, doch man wahrte Abstand zu ihnen.


  Rhodans Müdigkeit nahm weiter zu. Die vielfältigen Eindrücke und die Erlebnisse der letzten Zeit überanstrengten seinen Geist. Im Catiuphat fütterte ihn kein Zellaktivator mit Vitalenergien. Die Mitglieder der kleinen Gruppe schlugen indes ein forsches Tempo an. Astirra saß auf den Schultern ihres Großvaters und jauchzte immer wieder laut vor Freude auf. So viel Leben und Vitalität hatte sie gewiss nie zuvor gesehen.


  Da und dort zeigten sich Bewaffnete. Einige führten Strahler mit sich, andere herkömmliche Schusswaffen. Ihre Ausrüstung war miserabel, wie Rhodan rasch erkannte. Zwei Terraner in SERUNS hätten diesen Stützpunkt der verfolgten Tiuphoren im Nu erobert.


  Sie durchquerten die Kaverne. An deren Ende führte eine in den Stein gehauene Wendeltreppe in die Tiefe. Verschwitzte Tiuphoren begegneten ihnen auf dem Weg hinab. Auf ihren Schultern trugen sie schwere, mit Gestein gefüllte Bottiche, in den Händen überdimensionierte Bohrhämmer. Allesamt wirkten sie erschöpft, als kämen sie von einer schweren Arbeitsschicht im Untertagebau zurück.


  Mit jeder ganzen Wendel zweigten schlecht ausgeleuchtete Gänge ab. Rhodan hörte von allen Seiten das Schrillen und Klopfen der Bohrhämmer.


  Er blieb zurück und betrat vorsichtig einen der Seitengänge. Er war neugierig geworden. Er wollte wissen, wonach die Tiuphoren suchten.


  Der Weg erwies sich als Sackgasse, der sich gegen Ende hin immer weiter verengte. Zwei Arbeiter stemmten sich mit den Beinen an gegenüberliegenden Wänden ab. Mit viel Kraftaufwand stießen sie ihre Maschinen ins Gestein.


  Die breiten Bohrköpfe frästen sich schwerfällig in den Fels. Funken sprühten weit umher, sie badeten die Tiuphoren in weißes Licht. Immer wieder schossen Kiesel davon, die Arbeiter störten sich nicht daran. Ihre Arme und Gesichter waren mit kleinen Wunden übersät. Zerkratzte Schutzbrillen bewahrten sie davor, in den Augen und an den sensiblen Nasenschlitzen verletzt zu werden.


  Die beiden Arbeiter hielten wie auf Kommando inne und blickten in Rhodans Richtung. Ihre Blicke irrten umher. Sie fühlten, dass jemand in ihrer Nähe war, konnten ihn aber nicht sehen. Rhodans Mnemo-Präsenz war derzeit zu schwach ausgeprägt.


  Sie wechselten einige Worte. Einer von ihnen setzte seinen Bohrer neuerlich auf Kopfhöhe an, der andere schaufelte Abraum beiseite.


  Und endlich sah Rhodan, wonach die Tiuphoren schürften: Teile des Staubs und des aus der Felswand gerissenen Gesteins glitzerten rotgolden.


  »Tiucui-Kristalle«, sagte Rhodan leise und fühlte ein unangenehmes Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern. Diese Bergarbeiter beuteten in völliger Sorglosigkeit eine Mine mit fünfdimensional geladenen Kristallen aus.


  Wussten sie denn, was sie da trieben? Hyperenergetisch geladene Quarzkristalle waren berüchtigt dafür, bei sorgloser Bearbeitung höherdimensionale Phänomene heraufzubeschwören. Eine Beeinflussung des Raum-Zeit-Gefüges, veränderte Wahrscheinlichkeiten, Risse im vierdimensionalen Kontinuum – dies alles war bereits vorgekommen.


  Rhodan zog sich zurück, so rasch wie möglich.


   


  *


   


  Er holte Miacylloc und die Mitglieder der kleinen Gruppe auf der Treppe rasch wieder ein. Sein Orientierungssinn sagte ihm, dass sie sich mittlerweile unter dem Municipium der Gyanli befanden.


  Auch wenn ein sehr unangenehmes Gefühl zurückblieb, wusste er, dass nichts geschehen würde. Der Advokat hatte ihn in Form einer Mnemo-Präsenz in die Vergangenheit des Planeten Tiu geschafft, um ihm Wissen zu vermitteln. Nicht, um ihn zu töten.


  Die Wendeltreppe führte sie weitere hundert Meter in die Tiefe. Endlich erreichten sie den Ausgang zu einer künstlichen Kaverne. In dieser Höhle herrschte weit weniger Betrieb. Vermutlich war sie erst vor Kurzem angelegt worden. Womöglich hatte sich an diesem Ort eine bedeutende Tiucui-Kristallader befunden. Nachdem sie erschöpft worden war, nutzte man sie für andere Zwecke.


  »Wir haben unser Ziel erreicht«, sagte Miacylloc andächtig und deutete auf drei nebeneinander angeordnete Wohnhütten. »Ruht euch aus und wartet. Ein Stegführer wird euch offiziell als neue Bewohner unseres Refugiums begrüßen.«


  »Ein Stegführer?«


  »Einer der längstdienenden Bewohner des Refugiums.«


  »Werden wir Tomcca und Turrox zu Gesicht bekommen?«, hakte Xervan nach.


  »Leider nein. Die beiden sind sehr beschäftigt. Ihr seht ja, was hier los ist. Ihr habt bloß einen winzigen Teil der unterirdischen Stadt gesehen. Es gibt Werkstätten und Höhlen, in denen ausschließlich Forschung betrieben wird. Einige Plätze sind besonders geschützt. In ihnen arbeitet man an und mit dem Phat.«


  »Schade«, sagte der Alte enttäuscht.


  »Aber ihr werdet gebührend empfangen werden. Auch wenn es auf den ersten Blick nicht den Eindruck macht, als wäre dieses unterirdische Versteck etwas Besonderes, so ist es doch der ganze Stolz unseres Volkes. Vertraut mir.«


  Laccess stieß einen Schrei des Entzückens aus, sobald sie an der Spitze der Gruppe die vorderste Hütte betreten hatte. »Nein, wirklich?!«, rief sie und schnaufte vergnügt durch die Nasenschlitze, als sie die bis zum Rand gefüllten Wasserbehälter sah. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, mich gründlich gewaschen zu haben.«


  Sie schöpfte eine Handvoll der wertvollen Flüssigkeit und spritzte ihre Tochter damit an.


  Astirra jauchzte vor Vergnügen, sprang wild umher, warf sich auf eine einfache Pritsche und betrachtete interessiert Dinge, die sie niemals zuvor gesehen hatte.


  Einfache, aber saubere Kleidung. Verbandszeug, das diesen Namen verdiente. Einen kleinen Medizinschrank. Nahrungsmittel in rostigen Dosen.


  Und vor allem: richtige Spielsachen.


  »Was ist das?«, fragte Laccess, die sich ungeniert entkleidete und mit wenig Wasser abspritzte. Sie deutete auf eine der Blechdosen, auf der ein kaum mehr erkennbares Bild klebte. Es zeigte ein rundes Etwas, hell und von Blättern umrahmt.


  »Ich glaube, dass ich so etwas schon einmal gesehen habe«, sagte Xervan andächtig. »Ich muss etwa so alt gewesen sein wie Astirra heute.«


  Rhodan bekam allmählich ein Gefühl dafür, wann ihn die Tiuphoren wahrnahmen und wann nicht. In diesen Sekunden fühlte er die Ergriffenheit und die Wehmut des alten Mannes – und kehrte in dessen Welt zurück. Er wurde sichtbar.


  »Ich öffne es«, sagte Miacylloc. »Es gibt nicht mehr viele von diesen Dingern. Sie sind ein Willkommensgeschenk an euch. Es ist ein Wunder, dass die Keccars all die Jahre frisch geblieben sind.«


  Mit einem Messer stach er in den Deckel und schnitt die Dose auf. Süßlicher Duft breitete sich im Raum aus. Alle Tiuphoren starrten aufs Innere.


  »Was sind Keccars?«, fragte Astirra neugierig.


  »Etwas, das auf Sträuchern wuchs. Eine Frucht, die in Sirup eingelegt wurde und am besten schmeckt, wenn man sie gemeinsam mit Menz-Blättern isst.« Miacylloc wandte sich der Kleinen zu. »Frag bitte nicht, was Sträucher, Früchte und Sirup sind. Koste einfach!«


  Astirra zog vorsichtig eine der fingerkuppengroßen Früchte aus der Dose, legte sie in ihren Mund und zerbiss sie. Fruchtwasser spritzte nach allen Seiten.


  »Und, was sagst du?«, fragte Xervan.


  »Ich weiß nicht. Ich habe so etwas noch nie gegessen. Es schmeckt seltsam.«


  »Es schmeckt süß, Kind.« Der Alte griff als Nächster zu, mit weit mehr Sorgfalt als seine Enkelin. Er biss von der Keccar ab, kaute darauf herum und gab sonderbare Geräusche von sich, bevor er sich abwandte und die Hütte verließ.


  Rhodan verstand: Xervan zeigte eine Gefühlsregung, die auf dieser geplagten Welt keinen Platz mehr hatte und die bloß Verständnislosigkeit ernten würde.


  Er weinte.


   


  *


   


  Zimu Miacylloc verabschiedete sich. Er trug ihnen auf, geduldig zu warten und sich in den Hütten wohnlich einzurichten. Er hätte den Mitgliedern der Gruppe kein schöneres Geschenk machen können. Nachdem sie den Inhalt der Keccar-Dose gerecht aufgeteilt hatten – nur Astirra und der kleine Junge bekamen zwei Extrastücke –, genossen sie den Luxus, den ihre Wohneinheiten boten. Sie legten sich auf mit Stoffresten gefüllte Matratzen, tranken kühles und klares Wasser und bewunderten andächtig einen kleinen Gemüsegarten, der hinter den Hütten angelegt worden war.


  Xervan verbot ihnen, etwas davon anzufassen, erklärte seinen Leuten aber, wofür man welches Kraut verwenden konnte. Die Blätter eines Strauchs gab er schließlich frei. Er zerrieb einige davon und legte den feuchten Brei in einen Krug Wasser.


  Rhodan kostete davon. Er schmeckte Limone und Pfefferminze. Das Wasser stillte seinen Durst, auch wenn er nicht einmal wusste, ob Essen und Trinken für ihn notwendig waren.


  Was er erlebte, war zweifellos wichtig. Doch er fühlte Ungeduld. Die Zeit innerhalb des Catiuphats und in der Realität verliefen in einer anderen Taktung. Rhodan meinte zu spüren, dass er bald von Leccore in die Realität gerufen werden würde.


  Ich muss in meinen Körper zurückkehren, muss mich wieder mit ihm vertraut machen und die Flucht von der CIPPACOTNAL vorbereiten.


  War das denn wirklich so? Das Catiuphat war unendlich groß. Wenn er sich entschloss, als Erratischer durch diesen höherdimensionalen Raum zu reisen, würden seine Abenteuer womöglich niemals ein Ende finden.


  Was denkst du da bloß?


  Erleichtert stellte er fest, dass er neuerlich im Zeitverlauf verschoben wurde. Rings um ihn verschwamm alles, er fühlte sich gedrängt und geschoben, und als sich seine Sicht normalisierte, schlief Astirra selig in den Armen ihre Mutter. Xervan unterhielt sich mit zwei Halbwüchsigen und wühlte in Erinnerungen, die sich mit Pflanzen, Tieren und Obst befassten.


  Eine Stimme ertönte, Miacylloc kam aus der Richtung der in den Stein gehauenen Wendeltreppe herbeigeeilt. Sein Gesicht hatte an Farbe gewonnen. Vermutlich war er in den letzten Stunden medizinisch behandelt und die Folgen seiner Verletzung endgültig beseitigt worden.


  »Ihr bekommt Besuch«, sagte der Sammler.


  »Wie du es angekündigt hast.« Xervan erhob sich von seinem Platz.


  »Es ist mehr als irgendein Empfangskomitee, das euch begrüßen möchte.« Miacylloc schüttelte den Kopf, als verstünde er die Welt nicht mehr. »Es passiert ganz, ganz selten, dass Catccor Turrox und Pfaunyc Tomcca ihre Arbeit verlassen und persönlich neue Bewohner unserer unterirdischen Stadt begrüßen. Diesmal aber ...«


  Er sah sich um, bis er Rhodan mit Blicken erfasst hatte. »Es muss etwas ganz Besonders an euch sein.«


   


  *


   


  Rhodan betrachtete die Tiuphoren eingehend. Er wollte sich möglichst rasch einen Eindruck von den beiden Anführern der Rebellen machen.


  Turrox, der Wissenschaftler, war groß gewachsen und schlank, fast dürr. Er bewegte sich quirlig hin und her. Immer wieder fuhr er sich mit fahrigen Bewegungen über die Stirn. Er überließ das Reden meist seinem gelassen und ausgeglichen wirkenden Begleiter. Doch wenn Turrox etwas zu sagen hatte oder Fragen stellte, tat er es hoch konzentriert.


  Tomcca gab sich leutselig. Er war der Ältere der beiden. Doch in ihm steckte eine ganz besondere Stärke. Er hielt sich betont aufrecht, so, wie er auch sonst Unbeugsamkeit vermittelte.


  Tomcca steht nicht umsonst für den Begriff »Oberster« im Doppelwort »Tomcca-Caradocc«, wie die Tiuphoren ihre Befehlshaber nennen. Dieser Mann wird oder wurde zum Synonym für einen Anführer.


  »Es ist immer wieder schön, neue Gäste in unserem kleinen Reich zu empfangen«, sagte Tomcca mit dröhnend lauter Stimme. »Der Komfort ist nicht sonderlich hoch. Aber ich vermute, dass ihr weitaus Schlimmeres gewohnt seid.«


  Xervan und seine Leute bestätigten leise. Sie waren eingeschüchtert von der Präsenz der beiden Anführer.


  »Dieser Ort bietet euch Schutz vor den Verfolgungen durch die Gyanli.«


  »Warum versteckt ihr euch ausgerechnet unter dem Municipium der Gyanli?«, hakte Xervan nach.


  »Weil sich hier eine große Fundstätte des Tiucui befindet«, klärte sie Turrox auf. »Wie ihr wisst, haben die Feinde einige von uns versklavt und nach Gothud gebracht, um mit ihrer Hilfe nach den seltenen Bodenschätzen zu schürfen.«


  »Die heiligen Kristalle ...«, murmelten die Neuankömmlinge im Chor und machten Gesten wie bei einem religiösen Ritual.


  »Richtig. Wir wissen nicht, was die Gyanli mit dem Tiucui vorhaben. Aber vermutlich sind die Kristalle der wichtigste Grund für ihre Anwesenheit auf Tiu. Wir alle spüren auf die eine oder andere Weise, wie wertvoll die strahlenden Elemente für uns sind. Wir haben sie stets um uns und fühlen uns wohl, wenn sie uns ... berühren. Es gibt sogar Begabte, die ganz besonders stark auf die Kristalle ansprechen und ihre Lagerstätten bestimmen können.«


  Turrox deutete mit seiner Rechten nach oben. »Die Gyanli setzen manche von uns für ihre Zwecke ein. Tiuphoren schuften wie Sklaven auf der Suche nach bislang unentdeckten Adern. Einige Kollaborateure erledigen diese Arbeit freiwillig und bekommen dafür gewisse Privilegien zugesprochen. Sie lassen sich von den Gyanli kaufen.«


  Ringsum wurde laut und verächtlich geschnaubt. Die kleine Astirra imitierte die Erwachsenen und blies wie sie Luft durch ihre schmalen Nasenschlitze.


  »Unser Versteck hier ist bewusst gewählt. Wie die Gyanli bauen wir Tiucui ab, um es für unsere eigenen Pläne nutzen zu können.«


  »Welche Pläne?«, fragte Xervan Turrox.


  »Dazu kommen wir später. Macht euch mit dem Gedanken vertraut, dass dieser Ort nur als Zwischenstopp auf einer langen, gemeinsamen Reise gedacht ist. Wir alle leiden unter der Hitze in den Kavernen. Auch wenn Tius Oberfläche verseucht ist und von den Gyanli mit Müll zugeschüttet wird, vermissen wir das Licht unserer Sonnen. Wir sehnen uns danach.«


  Rhodan fragte sich nicht das erste Mal, wie weit zurück in der Vergangenheit der Advokat ihn geschickt hatte. Die Tiuphoren der Jetztzeit verachteten Planetengeborene und das Leben unter einer Sonne.


  »Wir müssen uns mit den Umständen arrangieren und das Beste aus der Lage machen«, fuhr Turrox fort. »Wir werden Opfer bringen. Doch wir sind anpassungsfähig und werden es eines Tages schaffen, uns aus der Umklammerung der Gyanli zu lösen. Noch ist es nicht so weit. Es gibt viel zu erledigen. Umso glücklicher sind wir, euch als zusätzliche Helfer gefunden zu haben. Solche, von denen wir viel erwarten.«


  »Es gibt Millionen Umherirrender«, sagte Xervan. »Warum habt ihr ausgerechnet uns gewählt?«


  »Wir vertrauen auf das Gespür unserer Sammler. Zimu Miacylloc ist einer der Besten auf seinem Gebiet. Er hat uns niemals enttäuscht.« Tomcca wandte sich dem Sammler zu. »Er hat das Zeug zu einem ausgezeichneten Orakel.«


  Miacylloc verbeugte sich knapp und trat dann wieder in den Hintergrund. Das Lob war ihm sichtlich unangenehm.


  »Es griffe zu kurz, würden wir das Schicksal unseres Volkes als tragisch bezeichnen«, fuhr Turrox fort. »Es ist viel mehr als das. Unseren Schätzungen nach leben zehn Milliarden Tiuphoren auf Tiu. Seit die Gyanli unsere Raumschiffe vernichtet und die Macht in der Heimat übernommen haben, läuft alles schief. Wir werden unterdrückt, müssen in Schmutz leben, Kinder wachsen ohne Hoffnung auf.«


  Der Wissenschaftler nickte Astirra freundlich zu. »Wir entwickeln uns rückwärts. Wir verlieren Wissen und vergessen, wozu wir fähig sind.«


  »Warum sind die Gyanli so böse zu uns?«, fragte Astirra mit all ihrer kindlichen Naivität.


  »Das ist eine gute Frage, die ich leider nicht beantworten kann. Sie machen dasselbe auf allen Welten, die sie erobern: Sie zerstören.« Turrox kratzte sich am Kopf. »Es gibt allerdings ein Wort, das die Gyanli immer wieder verwenden. Sie reden vom Operandum. Wir haben nicht herausgefunden, was es bedeutet. Aber wir vermuten, dass es mit dem Grund ihrer Untaten zusammenhängt.«


  Tomcca übernahm wieder das Wort. »Das Operandum mag eine Weltanschauung sein. Ein politisches System. Ein Kult. Eine Religion. Wir wissen es nicht. Doch es steht im Zusammenhang mit dem Staatswesen der Gyanli.«


  »Mit der Kohäsion also«, sagte Xervan, der gerne mit seinem Wissen prahlte.


  »Richtig. Die Kohäsion, also das Imperium der Gyanli, hält ganz Orpleyd in einem tödlichen Würgegriff. Unsere Feinde sind nicht nur daran interessiert, uns und alle anderen Völker der Galaxis zu unterjochen. Es geht ihnen auch um Demütigung. Sie lassen uns ihre Verachtung spüren. Sie zerstören, was heilig ist. Sie vernichten Schönheit. Sie machen Tiu zu einer Müllhalde – und lachen über unsere verzweifelten Versuche, irgendwie zu überleben.«


  Stille kehrte ein. Rhodan hatte mittlerweile gelernt, dass die Tiuphoren von Zeit zu Zeit in eine Art Ruhezustand verfielen, um mit ihrer ohnmächtigen Wut besser zurechtzukommen.


  »Wir werden uns diesem Schicksal entziehen«, fuhr Tomcca nach einer langen Pause fort. »Wir gehen ins Phat ein. In eine Welt jenseits der materiellen Realität.«


  »Gibt es das Phat wirklich?«, fragte Laccess neugierig.


  »Leider sind es nur einige Tiuphoren in jeder Generation, die das Phat nach ihrem Tod und mithilfe eines Orakels halten können. Deren Bewusstseine vergehen niemals ganz. Sie krallen sich mental an Strukturen eines anderen Raumes, einer anderen Existenzlinie fest.«


  »Wie ich es immer schon gesagt habe!«, rief Xervan und warf sich in die Brust.


  Rhodan musste schmunzeln. Der Alte war ein guter Kamerad und hatte viel Wissen bewahrt. Doch eine Begabung als Orakel, Schamane oder Jenseitsführer war kaum vorhanden.


  »Wie ist es im Phat?«, fragte Astirra neugierig. »Kann ich dort spielen? Findet man Freunde? Schmeckt das Wasser genau so gut wie hier?«


  »Das alles und mehr«, antwortete Catccor Turrox mit unbewegter Miene.


  »Dann will ich dorthin!« Die Kleine klatschte in die Hände.


  Während Laccess mit ihrer Tochter leise tuschelte und ihre Begeisterung zu dämpfen versuchte, fuhr der Wissenschaftler fort: »Viele Forscher früherer Generationen wollten bereits herausfinden, was das Phat ist. Lange Zeit hielt man es für eine religiöse Fiktion. Ich muss ehrlich gestehen, dass ich lange Zeit selbst zu den Zweiflern zählte.«


  Er nickte Tomcca zu. »Der Hartnäckigkeit meines Freundes ist es zu verdanken, dass ich mich immer wieder aufs Neue in die Materie verbiss. Und letztlich fand ich Beweise dafür, dass das Phat real ist.«


   


  *


   


  Tomcca und Turrox erzählten Dinge, die Rhodan längst wusste. Doch es war die Perspektive, die ihn so sehr faszinierte. Es war, als würde er Sir Edmond Hillary und dem Sherpa Tenzing Norgay zuhören, die von der Erstbesteigung des Mount Everest erzählten. Keiner der unzähligen Kletterer, die in den Jahrtausenden danach den Gipfel des höchsten Berges Terras erreicht hatten, hatten ihre Leistung mit derselben Mischung aus Begeisterung und Demut betrachtet.


  Die beiden Tiuphoren waren unzweifelhaft daran beteiligt, ihr Volk zu dem zu machen, was sie in Rhodans Gegenwart darstellten. Rhodan durfte miterleben, wie sie Geschichte schrieben.


  Turrox drängte sich erneut in den Vordergrund. Er war der dominantere der beiden Anführer. »Meinem Team und mir ist vor Kurzem ein Durchbruch gelungen. Wir haben den Beweis für die Existenz des Phats gebracht.«


  »Und wie ist euch das gelungen?«, fragte Rhodan.


  Der Wissenschaftler sah verwirrt in seine Richtung. Es dauerte eine Weile, bis er ihn wahrnahm. »Es hat mit den Tiucui-Kristallen zu tun. Sie sind der ... hm ... Türöffner zum Phat.«


  »Das Phat liegt zugleich innerhalb und oberhalb der Kristalle, auf einer höherdimensionalen Ebene«, ergänzte Tomcca. »Wie ihr alle wisst, wird das Tiucui in unseren Tempeln zu hauchdünnen Folien gewirkt. Wir spüren etwas in den Kristallen, ohne es benennen zu können. Doch nun haben wir Beweise dafür gefunden, dass die Tiucui in einen anderen, sechsdimensionalen Raum ragen. Sie bilden dort einen kleinen, abgeschirmten Bereich, in dem die Geistkomponenten verstorbener Tiuphoren existieren.«


  »Wir stehen erst am Anfang eines Lernprozesses, aber wir machen rasante Fortschritte bei der Erforschung des Phat. Hilfreich sind vor allem Leute mit einer besonderen Affinität zum Tiucui. Wir arbeiten mit Dutzenden von ihnen und versuchen herauszufinden, welche Vorbereitungen wir treffen müssen, um sie ins Phat zu geleiten. Diese Aufgabe obliegt mir als Orakel. Ich trainiere die Begabten, so gut ich nur kann.«


  Rhodan zog sich schrittweise zurück. Er musste nachdenken. Musste das Wissen, das er als Mnemo-Präsenz aufnahm, mit jenem verknüpfen, das er in seiner Handlungsgegenwart gewonnen hatte.


  Die Tiucui-Vorräte von Tiu beeinflussten also zu einem winzigen Promillesatz die Tiuphoren. Einige von ihnen hatten eine schwache Paragabe oder wurden von den Hyperkristallen ... verstrahlt. Der Umgang damit befähigte die Hochbegabten zu einer Existenz im hyperenergetischen Kraftfeld der Gesamtheit der Tiucui-Massen.


  Die Tiuphoren der Gegenwart kannten Orakelbrünnen, die mit den Hyperkristallen verwebt waren. Sie standen jederzeit mit den hyperdimensional strahlenden Elementen in Berührung. Die Tiucui reizten und formten deren Geister und bereiteten sie auf den Weg ins Catiuphat vor.


  Catccor Turrox unterbrach seine Gedankengänge. »Wir tüfteln an einem Plan«, sagte der Wissenschaftler. »Wir möchten das Phat zum Fluchtraum für so viele wie möglich von uns machen. Ich arbeite an einem Verfahren, das auch minderbegabten Tiuphoren Zugang zum Phat verschaffen soll. Es gibt vielversprechende Ansätze, die ...«


  »Deine Theorien will keiner unserer Gäste hören«, fiel ihm Tomcca mit tadelnder Stimme ins Wort. »Wichtig ist einzig und allein, dass wir dieses Phat mit Geistkomponenten anfüllen und anschließend aus der Reichweite der Gyanli schaffen werden.«


  »Du sagtest, dass es etwa zehn Milliarden von uns gibt«, hakte Rhodan nach.


  »Richtig. Vermutlich besitzen von ihnen nicht mehr als fünftausend Tiuphoren die Gabe, ins Phat überwechseln zu können. Es bleibt also viel zu tun für uns.«


  »Was ist euer Ziel?«


  »Wir haben bislang keinerlei Kapazitätsgrenzen im Phat festgestellt. Es wäre Platz für Hunderttausende oder Millionen von uns.«


  »Nach welchen Kriterien wählt ihr aus? Wem wird es erlaubt sein, ins Phat und damit in Sicherheit zu gelangen? Wer muss zurückbleiben? Wer trifft diese Entscheidungen? Wie könnt ihr es verantworten, die Schwachen und die Unbegabten zurückzulassen? Jene, die den Schutz vor den Gyanli am dringendsten benötigen.«


  »Das sind die Fragen, mit denen wir uns pausenlos auseinandersetzen«, gestand Tomcca mit müder Stimme. »Tun wir das Richtige? Gibt es andere, bessere Wege zur Flucht?« Das Orakel fasste sich rasch wieder. »Noch ist unsere Bewegung klein. Noch suchen wir im Stillen nach Tiuphoren, die wir als geeignet erachten. Solche, die bestimmte Begabungen in sich tragen. Gruppen wie eure, in denen das Sozialgefüge in Ordnung ist. Ganz junge, die die Zeit der Unterdrückung hoffentlich eines Tages vergessen können und ganz alte, die Erinnerungen an bessere Zeiten bewahrt haben.«


  Turrox redete weiter. »Miacylloc und die anderen Sammler verlassen sich bei ihrer Suche allerdings nicht nur auf ihr Gefühl. Es gibt gewisse Parameter, die zu erfüllen sind. Und natürlich achten wir auf mögliche Begabte.«


  »Gibt es bei uns jemanden, für den ihr euch besonders interessiert?«, hakte Xervan nach.


  »Ja. Aus diesem Anlass haben wir unsere Arbeit unterbrochen. Wir wollten euch kennenlernen.« Tomcca trat einen Schritt vor. »Niemals zuvor hatten wir das Glück, zwei Begabte gleichzeitig begrüßen zu dürfen. Noch dazu solche, die miteinander verwandt sind.« Er wischte Astirra zärtlich über den Kopf. »Du und deine Mutter erfüllt alle Kriterien, mein Kleines.«


  6.


  Attilar Leccore


   


  Das Fluchtschiff wurde von Werftarbeitern für die Inbetriebnahme vorbereitet. Immer wieder sah Leccore im Hangar vorbei und überzeugte sich von den Fortschritten.


  Pey-Ceyan beschäftigte sich indes mit Cuttra Yass und lenkte ihn erfolgreich von allen Schnüffeleien ab. Der Orakel-Page hatte nur Augen für sie. Er erzählte bereitwillig von seiner Arbeit und von den vielen Tests, die Leccore ihm angedeihen ließ. Er beschaffte Pey-Ceyan Nahrung, machte ihr Geschenke, massierte die Lebenslichte und verhalf ihr in ausgedehnten Übungseinheiten zu besserer körperlicher Fitness.


  Leccore ließ der Larin freie Hand. Pey-Ceyan war die beste Helferin, die er in diesen Tagen nur haben konnte.


  Er fühlte sich schuldig. Er mochte Cuttra Yass – und musste ihn betrügen. Der junge Tiuphore besaß ausgezeichnete Anlagen. Er war dem Neuen gegenüber stets aufgeschlossen und hatte einen klaren Verstand.


  Unzählige Tiuphoren arbeiteten am Inneren des Sternspringers. Sie gingen mit der ihnen eigenen Effektivität vor und schufen im Inneren des Schiffs eine Umgebung, die den Ccoshars genehm war.


  »Sieh dir das bloß an, Taxmapu!«, rief Sandar Vocc voll Begeisterung und schleppte ihn an der Hand durchs Schiff. »Räume für jeden einzelnen von uns! Individuelle Nasszellen! Gemeinschaftsräume, in denen wir neue Taktiken austüfteln und mit dem Bordrechner abgleichen können. Erholungsräume. Borgos in allen Abarten, die wir selbst ersonnen haben und die hierher mit übernommen wurden. Soccarca-Käfer, so viele wir wollen ...«


  »Ich weiß, Vocc. Ich habe mich persönlich dafür eingesetzt, dass so viele eurer Wünsche wie möglich erfüllt wurden. Dies alles ist sozusagen eurer ... hm ... Vorschuss. Der Caradocc erwartet im Gegenzug, dass ihr aus der CIPPACOTNAL und all ihren Begleitschiffen die bestmögliche Kampfleistung herausholt.«


  »Natürlich, natürlich.« Vocc gab sich weiterhin begeistert, während er Leccore durch das Schiff zog. »Du machst dir keine Vorstellung, wie groß die Euphorie ist und wie wohl wir uns fühlen. Wir brüten ständig neue Ideen aus und besprechen sie im Team.« Seine Miene verdunkelte sich ein wenig. »Ich finde es schade, dass nur zweiundzwanzig von uns an Bord kommen dürfen. Das Schiff ist groß genug für Hunderte.«


  »Dazu war die Zeit zu knapp – und der Aufwand zu groß«, log Leccore. »Es wurde dafür gesorgt, dass die Raumjacht von einem Mannschaftsmitglied allein gesteuert werden kann. Sollte sich unser kleines Experiment bewähren, wird das Schiff großzügig umgebaut.«


  Sie näherten sich der Zentrale an einem der Flügelenden des Raumers. Leccore unterhielt sich mit dem Narren und nahm so viele Eindrücke wie möglich vom Inneren des Sternspringers in sich auf. Taxmapu, dessen Rolle er als Gestaltwandler eingenommen hatte, wusste viel über diese Schiffe. Doch es schadete nichts, sich auch einen persönlichen Eindruck vom Inneren des Raumschiffs zu machen. Wollte er, dass die Flucht gelang, musste er so gut wie möglich vorbereitet sein.


  »Ihr habt nicht mehr viel Zeit, um euch umzuschauen«, mahnte er. »Deponiert eure Wünsche bei den Technikern. Sie sind angewiesen, euch jeden zu erfüllen.«


  Leccore liebte den Pragmatismus der Tiuphoren. Noch vor wenigen Bordtagen waren die Ccoshars bestenfalls geduldete Kretins auf der CIPPACOTNAL gewesen. Seitdem sich herumsprach, dass Vocc und seine Leute eine prominente Rolle zugeteilt erhielten und das kampftaktische Repertoire vergrößern sollten, begegneten ihnen die Bordtechniker und die Mitglieder der kämpfenden Einheiten mit Respekt. Nirgendwo waren Missgunst und Neid zu bemerken.


  Vocc beschäftigte sich wie ein kleines Kind mit all den Möglichkeiten, die die Raumjacht ihm bot. Er drückte Knöpfe und missachtete Warnungen des allmählich aus dem Service-Schlaf erwachenden Schiffsgehirns. Er initiierte einen Alarm, er schrie sinnentleerte Botschaften ins Mikrophon und sorgte dafür, dass die Nachricht im gesamten Schiff übertragen wurde. Er lümmelte sich in den Sitz des Kommandanten und sagte einem in die Zentrale stürmenden Techniker, dass er sich seine Vorschriften sonst wohin stecken solle, denn das Schiff gehöre ab nun den Ccoshars der CIPPACOTNAL ...


  Leccore beobachtete den Streit eine Weile. Und er nutzte die Ablenkung, um weitere Datenspeicher mit Schiffskodes anzufertigen.


  Nachdem er seine Arbeit erledigt hatte, trat er zwischen die beiden Tiuphoren und vermittelte kraft seiner Autorität. Beide beugten sich ihm. Er war das Orakel. Er war das zweitwichtigste Wesen an Bord des Schiffs. In manchen Situationen hörte man sogar mehr auf ihn als auf den Caradocc.


  Es ist alles so schön klar und strukturiert an Bord der CIPPACOTNAL, dachte Leccore und unterdrückte einen Seufzer.


  7.


  Perry Rhodan


   


  »Mir gefällt es hier!«, sagte Astirra störrisch. »Ich bin müde. Ich möchte auf diesen weichen Dingern schlafen. Meine Spielsachen habe ich auch noch nicht alle ausprobieren können. Warum kann ich den Stoffwurxel nicht mitnehmen, und den Liedspucker auch nicht?«


  Laccess hielt die Hand der Kleinen und redete besänftigend auf sie ein. Beide folgten Tomcca, der sie über einen schmalen Steig in die Tiefe geleitete. Das Orakel wirkte irritiert. Es war dem alten Tiuphoren anzumerken, dass er wenig Erfahrung mit quengelnden Kindern hatte.


  Rhodan folgte dem Trio. Niemand achtete auf ihn. Wieder einmal war er aus der Wahrnehmung der Tiuphoren verschwunden.


  Laccess schaffte es endlich, ihre Tochter zu beruhigen. Das Mädchen ließ sich über weitere Treppen führen. In der Hand hielt es ein aus Stoffresten zusammengenähtes Kuscheltier, das es immer wieder heftig zitternd umarmte, so, als hätte es das erste Mal in seinem Leben etwas gefunden, das ihm gehörte.


  Tomcca brachte Laccess und Astirra in einen Raum, der klinisch sauber gehalten wurde. Assistenten waren in Ganzkörperanzüge gekleidet, er schlüpfte ebenso in ein farblich leicht abgesetztes Latexgewand. Die junge Frau und ihre Tochter wurden gründlich gereinigt und desinfiziert.


  Rhodan blieb zurück, als die beiden in einen gläsernen Verschlag geführt und auf Stühle gesetzt wurden. Immer wieder redete Tomcca beruhigend auf seine Patientinnen ein.


  Unterstützt wurde er dabei von einer Tiuphorin, deren Bauch weit vorgewölbt war. Sie trug ein Kind aus bis zu seiner Sekundärgeburt. Sie tat es völlig selbstverständlich und streichelte immer wieder zärtlich über den Bauch.


  »Keine Sorge«, sagte Tomcca und legte Astirra eine Art Sack über den Kopf. »Es geschieht gar nichts. Du wirst sehen, hören und riechen wie sonst. Ab und zu wirst du ein leichtes Kitzeln im Nacken spüren. Vielleicht musst du lachen. Du lachst doch gerne, oder?«


  »J... ja«, sagte Astirra eingeschüchtert. Sie presste ihr Kuscheltier fest an sich. »Ich habe Angst, Mama! Ich fühle etwas, das ich nicht mag.«


  »Bemerkenswert, bemerkenswert ...«, sagte Tomcca, während sich seine Assistentin liebevoll um das Kind kümmerte und es rasch beruhigte.


  Laccess bekam ebenfalls einen Sack über den Kopf gestülpt. Die beiden Wissenschaftler zogen sich aus dem gläsernen Raum zurück, die Lichter gingen aus.


  Rhodan sah, warum sich Astirra unwohl fühlte: Rotgoldene Tiucui-Kristalle waren in dieses ganz besondere Glas eingewirkt worden. Sie strahlten aus sich selbst heraus, hell wie Diamanten in der sonst völligen Dunkelheit des Raumes.


  Die Wände rückten näher an Mutter und Tochter heran, der Glanz der Hyperkristalle verstärkte sich. Sie badeten die beiden in derart intensives Licht, dass Rhodan die Augen geblendet schließen musste.


   


  *


   


  Rhodan fühlte ein Ziehen und Zerren. Der Advokat ließ seine Mnemo-Präsenz wissen, dass er gefälligst ins Catiuphat zurückkehren sollte.


  Ein wenig noch, flehte er in Gedanken, ohne zu wissen, ob eine ausreichend gute Verbindung zum Advokaten bestand. Ich weiß noch längst nicht alles, was für mich wichtig ist.


  Der Drang, die ferne Vergangenheit hinter sich zu lassen, wurde tatsächlich geringer. Doch Rhodan ahnte, dass er sich lediglich eine kurze Galgenfrist verschafft hatte.


  Die Tests an Astirra und ihrer Mutter nahmen ein Ende. Das grelle Licht mit seinen rotgoldenen Einsprengseln erlosch, die Glasscheiben glitten vor den beiden zurück.


  Pfaunyc Tomcca beschäftigte sich mit der Auswertung einiger Testbilder, die in Holos vor seine Augen gespiegelt wurden. Er gab Geräusche von sich, die Rhodan nicht zu deuten vermochte. Endlich gab er seiner schwangeren Assistentin ein Zeichen, das Innere des gläsernen Raumes zu betreten, um Astirra und Laccess von ihren Gesichtssäcken zu befreien.


  Das kleine Mädchen wirkte weder verängstigt noch verstört, wie Rhodan zu seiner Überraschung feststellte. Astirra blickte interessiert auf die Glasscheiben. So, als könnte sie die winzigen Tiucui-Kristalle wahrnehmen.


  »Das war höchst interessant«, sagte Tomcca. Er nahm Astirra bei der Hand und geleitete sie aus dem gläsernen Verschlag. »Ihr beide seid etwas ganz Besonderes.«


  »Was meinst du damit?«, fragte die Kleine.


  »Dass du und deine Mutter uns sehr viel bei unseren Plänen helfen werdet.«


  »Großvater Xervan etwa nicht? Er ist sehr schlau und weiß sehr viel.«


  »Ich bin mir sicher, dass er ein ausgezeichnetes Orakel ist. Aber er trägt nicht das in sich, was ihr beide in Überfluss besitzt.«


  »In Überfluss?«, hakte Astirra irritiert nach.


  »Ich bin niemals zuvor einem Tiuphoren begegnet, der so viel ... Begabung wie du hat. Deine Mutter steht dir kaum nach. Wenn es ausschließlich solche wie euch beide gäbe, hätten wir unseren Plan längst in die Wirklichkeit umsetzen können.«


  »Welchen Plan?«


  »Wir möchten alle Tiuphoren in das Phat versetzen und von hier fliehen.« Er rotzte Schleim durch die Nasenschlitze. »Sollen die Gyanli diese zerstörte Welt für sich behalten!«


  »Aber ... du redest von Tiu!«, widersprach Laccess. »Von der Heimat!«


  »Glaubst du wirklich, dass wir unsere Heimat jemals wieder lebenswert machen können? – Nein! Unsere Bestimmung liegt woanders. Irgendwo zwischen den Sternen.«


  »Ich verstehe dich nicht, Tomcca. Was meinst du mit: zwischen den Sternen? Wie sollen wir von hier entkommen?«


  »Darüber reden wir ein anderes Mal.« Das Orakel streichelte der kleinen Astirra neuerlich über den Kopf. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr du uns hilfst. Miacylloc hat ein außerordentlich gutes Händchen bewiesen, indem er euch beide hierher geschafft hat.«


  »Warum bin ich so wichtig für dich, Orakel? Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Ich kann es selbst noch nicht in Worte fassen, Astirra. Aber du stehst in einer sehr engen Beziehung zum Tiucui. Du bist für uns der Patient Null. Dank dir beginne ich zu verstehen, wie man diese kleinen rotgoldenen Kristalle und uns Tiuphoren in Einklang bringen kann. Heute beginnt eine neue Zeitrechnung. Die Erlösung ist bald da.«


   


  *


   


  Rhodan atmete tief durch. Seine Haut kribbelte, ein Gefühl der Ehrfurcht machte sich in ihm breit. Diese Worte Pfaunyc Tomccas würden aufgenommen und tradiert werden. Die Entdeckung von Astirras Begabung markierte den Eintritt in eine neue Zeit, die die Tiuphoren schon bald als Zeitstrecken ab der Erlösung bezeichnen würden.


  Als Rhodan zum ersten Mal Tiuphoren begegnet war, vor vielen Jahrmillionen, hatten diese von der 87.770sten Zeitstrecke ab der Erlösung gesprochen. So tief war er also in diese gedachte Vergangenheit eingetaucht.


  Es handelt sich um keinen Zeitsprung, machte sich Rhodan bewusst. Ich bin bloß in Erinnerungen eingetaucht. Was wiederum bedeutet, dass der Advokat diese Geschehnisse selbst miterlebt oder von einem Zeitzeugen erzählt bekommen hat.


   


  *


   


  Rhodan wurde wie ein Blatt von einer Windbö vorwärts gerissen durch die Zeit und woanders abgesetzt.


  Er fand sich in einem ungemütlich wirkenden Hohlraum wieder. Pfaunyc Tomcca und Catccor Turrox waren ebenso anwesend wie Astirra, Laccess und Xervan. Der Sammler Zimu Miacylloc stand nahe des einzigen Ausgangs und lehnte gegen nassen Stein.


  Die kleine Astirra war ein Stück gewachsen. Sie, ihre Mutter und der Großvater wirkten verändert. Selbstbewusster. Sie hatten sich an das Leben in den unterirdischen Räumlichkeiten gewöhnt.


  Doch es war ihnen auch eine Art der Erschöpfung anzumerken, mit der Rhodan im Laufe seines Lebens immer wieder konfrontiert worden war. Diese Wesen waren fanatisiert. Sie hatten ein Ziel vor Augen und würden alles unternehmen, um es zu erreichen. Sogar auf Kosten ihres Lebens.


  »Wir haben während der letzten Tage viel Tiucui sammeln können«, sagte das Orakel Tomcca. »Unsere Vorräte wachsen nicht zuletzt dank Astirras Hinweisen. Du hast mit deinem Spürsinn Adern für uns zugänglich gemacht, die wir sonst niemals entdeckt hätten.«


  Die junge Tiuphorin nickte müde. Ihre dunklen Iriden glänzten stumpf.


  »Was würden die Gyanli sagen, wüssten sie, dass wir uns unter ihren Füßen eingenistet haben?«, fragte Xervan. Sonderbare Geräusche drangen aus seiner Kehle.


  Kicherte er etwa? Rhodan hatte noch nie einen Tiuphoren erlebt, der auf diese Weise seiner Freude Ausdruck gab.


  Rhodan korrigierte sich in Gedanken. Wenn sie im Kampfmodus sind, zeigen sie beinahe dieselbe Bandbreite an Emotionen wie Terraner. Sie lachen und begeistern sich an Auseinandersetzungen. Für sie ist ein Gefecht die höchste Kunstform, die es gibt.


  »Sie werden es niemals erfahren«, sagte Tomcca. »Wie ihr wisst, darf mit Ausnahme der Sammler niemand das Versteck verlassen. Die ewige Dunkelheit hier unten, das künstliche Licht, die engen Räume, die Hitze ... Wir nehmen diese Dinge auf uns, damit es zukünftige Generationen besser haben.«


  »Ich möchte weitersuchen«, meldete sich Astirra zu Wort. »Ich bin auf der Spur einer ganz besonderen Ader.«


  Sie trat von einem Bein aufs andere. Die Kleine hatte sich verändert. War es möglich, dass das Tiucui einen schädlichen Einfluss auf die ausübte und sie in eine Art Suchtverhalten trieb?


  »Natürlich, Astirra. Ich verstehe, dass diese Unterhaltungen langweilig für dich sind. Aber du musst zuhören und verstehen lernen. Du sollst eines Tages weitergeben, was hier und jetzt geschieht. Es ist wichtig für unser Volk, dass wir niemals vergessen, was in den Tagen der Dunkelheit auf Tiu geschah. Unser Wissen muss an nachfolgende Generationen weitergereicht werden.«


  »Schon gut.« Astirra holte aus ihrer Hosentasche einige Menz-Blätter und schob sie sich nacheinander in den Mund. Geduldig kaute sie darauf herum.


  Ist Astirra etwa der Advokat?, fragte sich Rhodan. Ist sie als Erratische im Catiuphat übrig geblieben, um die Erinnerung an die Anfangszeiten der tiuphorischen Befreiung zu bewahren?


  Er konzentrierte sich wieder auf die kleine Gruppe. Pfaunyc Tomcca hielt sich vornehm zurück. Der Wissenschaftler Catccor Turrox übernahm wie schon zuvor die Gesprächsführung.


  »Astirra und Laccess leisten ausgezeichnete Arbeit. Dennoch geschehen die Fortschritte nicht so schnell, wie wir beide es gerne hätten. Beide sind wir nicht mehr die Jüngsten.«


  Wie zur Bestätigung hustete Tomcca und hielt sich ein schmutziges Tuch vor die Nasenschlitze.


  »Wir halten uns nicht für unersetzbar. Wir wissen, dass die Arbeit an der Flucht von Tiu auch ohne uns vonstatten gehen wird. Aber wir denken über eine mögliche ... hm ... Beschleunigung unserer Pläne nach.«


  Rhodan fühlte, dass der Wissenschaftler log. Er hatte sehr wohl ein persönliches Interesse daran, seinen Lebenstraum erfüllt zu sehen.


  Konnte er es ihm und Tomcca verdenken? Die beiden Tiuphoren gaben alles, um ihrem Volk die Flucht aus der Sklaverei zu ermöglichen. Sie wollten die Früchte ihrer Arbeit ernten.


  »Es gibt vielleicht fünftausend Tiuphoren mit einer ähnlichen Begabung wie Astirra und Laccess. Fünftausend! Nur so wenige von uns würden ins Phat vordringen und dort bestehen können. Unsere Versuche, diese Zahl zu vergrößern, brachten uns nicht weiter.«


  Turrox legte eine Pause ein. Er rang mit Wörtern, bevor er mit leiser Stimme fortfuhr. »Nun habe ich einen Durchbruch erzielt. Mein Verfahren wird es auch Minderbegabten erlauben, in Sicherheit zu gelangen. Es gibt allerdings einen Preis dafür zu bezahlen.«


  »Und der wäre?« Laccess beteiligte sich erstmals an der Unterhaltung. Sie wollte Astirra enger an sich drücken, doch das Mädchen verweigerte sich.


  »Es braucht Modifikationen an der Geistkomponente unserer Kandidaten. Optimierungen.«


  »Eine Veränderung des Bewusstseins?«, hakte Xervan nach. »Ist das denn möglich?«


  »Wir sind auf dem besten Weg.«


  »Was bedeutet das für uns? Verändert sich damit auch unser Wesen? Werden wir keine Tiuphoren mehr sein, sondern etwas anderes?«


  »Der Geist eines Wesens ist unendlich groß. Er besitzt mehr Raum als das Weltall, das wir früher erobern wollten.«


  »Du weichst einer Antwort aus, Turrox.«


  »Ich weiß nicht, was die Modifikation bewirken wird«, gestand der Wissenschaftler. »Ich weiß bloß, dass Eingriffe nötig sind, um vielen von uns die Flucht ins Phat zu ermöglichen.«


  »Wie geht es dann weiter, Turrox? Was geschieht mit dem Phat? Ich kann mir viel zu wenig darunter vorstellen, auch wenn meine Tochter und meine Enkelin mir immer wieder zu erklären versuchen, was uns erwartet.«


  »Das Phat geht, wie du weißt, mit Tiucui eine Art Symbiose ein. Nun bereiten wir ein Sammelbecken mit Kristallen vor, in das wir so viele Geistkomponenten wie möglich verschieben. Dieses Sammelbecken lässt sich in Sicherheit bringen, voll mit tiuphorischer Mental-Substanz. Allerdings ...«


  »Ja, Turrox?«


  »Es gibt Probleme mit dem Abtransport. Ich will euch nicht damit langweilen. Fest steht, dass das Phat und unser Heimatplanet Tiu miteinander verbunden sind. Es besteht ein unsichtbares, höherdimensionales Band, das sich nicht so leicht durchschneiden lässt.« Turrox klopfte sich als Zeichen seiner Entschlossenheit mit einer Faust gegen die Brust. »Aber auch das werden wir schaffen, das schwöre ich euch! Wir werden diese Verbindung trennen. Wir werden das Phat und damit auch uns von dieser verderblichen, gefährlichen Verbindung erlösen.«


   


  *


   


  Das Wort »Erlösung« spielte in dieser Kultur eine bedeutsame Rolle. Oft, viel zu oft hatte Rhodan es gehört. Stets dann, wenn Tiuphoren Feinde getötet hatten. In ihrer sonderbaren Welt stand Erlösung für die Beendigung eines irdischen Daseins und damit für den Eintritt in die wunderbaren Sphären des Catiuphats.


  Rhodan verstand immer mehr Zusammenhänge. Dieses gequälte Volk hatte verzweifelte Versuche unternommen, sich in Sicherheit zu bringen und dabei einen höchst ungewöhnlichen Weg eingeschlagen.


  Er fühlte die Zugkräfte, die der Advokat auf ihn ausübte. Der Erratische drängte ihn, endlich zurückzukehren. Und dass die Zeit in der Realität knapp wurde, ahnte Rhodan ohnedies. Gewiss warteten Attilar Leccore und Pey-Ceyan darauf, dass er den Weg zurück in seinen Körper nahm.


  Ein wenig Zeit noch!, dachte er intensiv und hoffte, dass der Advokat ihn auch diesmal hören und spüren konnte. Bitte! Ich muss mehr wissen über die Tiuphoren ...


   


  *


   


  »Wie soll diese Erlösung vonstattengehen?«, fragte Xervan. »Wie kann das Phat jemals von Tiu weggeschafft werden?«


  »Mit der technischen Überlegenheit der Gyanli kam auch der Hochmut. Sie verachten uns. Sie schätzen uns gering und glauben nicht, dass wir uns jemals gegen sie stellen könnten.« Wieder klopfte sich Turrox gegen die Brust. »Wir sind nicht mehr als Sklaven für sie. Wir wühlen uns wie Maden durch die Unrathaufen an der Planetenoberfläche oder verbergen uns hier in der Dunkelheit.«


  »Aber wir waren einst im Weltraum. Wir sind mit unseren Schiffen zu anderen Planeten gereist. Bis die Gyanli auf uns aufmerksam wurden und uns versklavten. Das Wissen, wie es geht, ist immer noch vorhanden.«


  »Willst du uns sagen, dass du und deine Leute in aller Heimlichkeit ein Raumschiff bauen werden, um das Phat wegzuschaffen?« Xervan schüttelte energisch den Kopf. »Das wird niemals klappen.«


  Turrox betrachtete den Alten. Lange. Er holte tief Luft, als müsste er sich überwinden weiterzureden.


  »Außerhalb des Lichfahnesystems, Lichtjahre von hier entfernt, wird ein Raumschiff bereitgestellt. Es wird auf einer interstellaren Werft produziert. Für uns und mit uns. Es ist kein Ding, das sich von einem Planeten erhoben hat – sondern ein wahres Sterngewerk. In diesem Sterngewerk wird in nicht allzu ferner Zukunft das Phat gelagert werden. Nein, ich muss mich korrigieren: Teile davon sind bereits angelangt. Etliche Tausend Kilogramm Tiucui wurden auf verschlungene Wege geschmuggelt, unter großen Gefahren und noch größeren Opfern.«


  »Wie bitte?«


  »Was sagt er da?«


  »Wie ist das möglich?«


  Die Mitglieder der kleinen Gruppe riefen durcheinander. Sie konnten und wollten nicht glauben, was Catccor Turrox ihnen eröffnete.


  »Wenn es so weit ist«, fiel ihnen der Wissenschaftler mit lauter Stimme ins Wort, »soll das neue, von der Planetenschwere erlöste Phat dem Raumschiff voranfliegen. Gewissermaßen wie ein Banner der Freiheit. Wie ein Sextadim-Banner. Wir werden das Sterngewerk durch das große Nichts des Weltraums lenken. Das ist unsere wahre Bestimmung.«


   


  *


   


  Rhodan verließ die Höhle. Niemand achtete auf ihn, als er von einem Platz zum nächsten wanderte, ruhelos, in Gedanken verhangen.


  Die Erzählungen des Orakels und des Wissenschaftlers erklärten viel, aber längst nicht alles.


  Rhodan fühlte eine sonderbare Übelkeit, die in seinem Kopf entstand. Es war der Advokat, der immer intensiver auf seine Rückkehr drängte. Doch er würde sich wehren, so lange er konnte.


  Eine Gruppe junger Tiuphoren kam ihm entgegen. Sie wurden von einem älteren Artgenossen begleitet, der sie mit Fragen bombardierte. Er unterrichtete sie in Gegenständen, die im Überlebenskampf an der Oberfläche Tius keinerlei Bedeutung gehabt hatten. Es ging um grundsätzliches Wissen in Physik, Chemie und Biologie. Die Jungen beantworteten die Fragen mehr schlecht als recht.


  Die Tiuphoren der Vergangenheit hatten einen schwierigen Weg vor sich, wollten sie nicht in Selbstvergessenheit verloren gehen, machte sich Rhodan klar. Was früher selbstverständlich für sie gewesen war, mussten sie sich neu aneignen – und das in einer Welt, die keinerlei Bezugssystem kannte. In diesem Höhlensystem, in diesem wie Blues'scher Wurmaugenkäse durchlöcherten Versteck, gab es keine Natur, anhand derer man sich orientieren und von der man lernen konnte.


  »Sie förderten Tonnen von Tiucui und brachten die Hyperkristalle weg von Tiu«, sagte Rhodan, weiterhin im Selbstgespräch verhangen. »Aber wie? Die Gyanli überwachten Tiu und hätten es gewiss bemerkt, wenn Raumschiffe landeten, die nicht zu ihrer Flotte gehörten.«


  Ein Tiuphore, womöglich eine Frau, eilte Rhodan entgegen. Der Gang war zu schmal, um sie passieren zu lassen, so eng er sich auch an die Wand drückte.


  Sie bemerkte ihn nicht. Sie lief kurzerhand durch seine Mnemo-Präsenz hindurch.


  Die Frau hielt inne, wandte sich um und blickte irritiert in seine Richtung. Sie hatte ihn ebenso gespürt wie er sie. Doch es war zu wenig von Rhodan da, um in der Tiuphorin mehr als ein unbestimmtes Gefühl zu hinterlassen.


  Einige handbeschriebene Blätter fielen ihr aus den Händen. Rhodans erster Reflex war es, ihr beim Aufheben zu helfen. Doch er ließ es bleiben. Er war bloß ein substanzloser Geist.


  Auf die Papiere waren Zeichnungen hingekritzelt, die Rhodan vage an etwas erinnerten. Womöglich handelte es sich um strukturelle Schemata einer positronischen Steuerung.


  Richtig. Er kannte dieses System. Es wurde in der Basisprogrammierung höherdimensionaler Steuerfelder verwendet. Die Zeichnung barg allerdings einen grundlegenden Fehler. Einen, den er jederzeit hätte beheben können, wenn er sich bloß verfestigte ...


  Rhodan atmete tief durch. Was hier geschah, war nicht real. Er bewegte sich durch Erinnerungen – und er war selbst nicht mehr als ein unbeteiligter Gast.


  Die Frau hatte ihre Unterlagen beisammen und ging weiter. Nicht, ohne sich nochmals in seine Richtung zu drehen und ihre Jacke enger über den ausgemergelten Leib zu ziehen.


  Rhodans Sicht auf die Tiuphoren hatte sich während seines Aufenthalts im Catiuphat grundlegend geändert. Ihre Geschichte erklärte vieles, aber längst nicht alles.


  Rhodan ließ sich treiben. Er besichtigte Produktionsstätten, in denen aus Resten und Unrat Rohstoffe gewonnen wurden. In einem Lager, das eine riesige Höhle ausfüllte, waren Tiuphoren damit beschäftigt, wertvolle Altmetalle auszusortieren. Mehrere Räume waren mit Spritzmasse ausgegossen. In ihnen arbeiteten Forscher und Wissenschaftler. Sie bedienten sich dabei primitivster Technik. Doch niemand beschwerte sich. Alle waren mit ganzem Herzen bei der Arbeit.


  Das Labyrinth wollte und wollte kein Ende nehmen. Orientierungspläne zeigten Rhodan, dass es mehrere Hundert Kilometer umfasste.


  Endlich entdeckte er ein gut bewachtes Lager voll Tiucui-Kristallen. Muskulöse Tiuphoren standen vor dem Zugang, mit schweren Waffen in ihren Händen. Sie blickten grimmig drein, doch sie konnten ihn nicht daran hindern, in den Raum zu treten. Im Gegensatz zu der Frau fühlten sie ihn nicht, als er sich an ihnen vorbeiquetschte.


  Da waren sie: Kästen, die bis zum Rand mit rotgoldenen Kristallen gefüllt waren. Unendlich wertvolle Steine, die von hier weggeschafft werden sollten.


  Und damit näherte er sich wieder jener Kernfrage, die ihn seit Beginn seiner ruhelosen Wanderung beschäftigte: Wer transportierte die Tiucui ins Weltall – und wer errichtete das erste Sterngewerk für die Tiuphoren?


  Eine interstellare Werft außerhalb des Lichfahnesystems? Ein Raumschiff so groß wie eine Stadt, ausgestattet mit moderner Technik?


  Nein. Die Tiuphoren dieser Zeit waren zu einer derartigen technischen Großtat keinesfalls imstande.


  8.


  Attilar Leccore


   


  Der Regenerationsprozess von Perry Rhodans Körper machte große Fortschritte. Pey-Ceyan, die zu hundert Prozent wiederhergestellt war, warf ihre persönliche Erfahrung in die Waagschale und sorgte in Zusammenarbeit mit Cuttra Yass dafür, dass Rhodan die bestmögliche Behandlung erfuhr.


  Der Orakel-Page legte sich ordentlich ins Zeug. Es war nicht nur seine Schwärmerei für die Lebenslichte, die ihn bei der Stange hielt. Er war ein kritischer und aufgeweckter Freigeist. Er war selbstkritisch und arbeitete penibel an dem nach wie vor in einem Medotank steckenden Körper Rhodans.


  »Wann holt ihr ihn zurück?«, fragte er, nicht zum ersten Mal während dieser Arbeitsschicht.


  »Spätestens morgen«, antwortete Leccore wahrheitsgemäß. »Unser kleines Experiment hält mich immer wieder von der eigentlichen Arbeit im Catiuphat ab. Mein Ysicc ist überhaupt nicht zufrieden mit mir.« Er deutete auf Moizen, den altersschwachen Begleiter, der im Halbschlaf eine Haltestange umklammerte und immer wieder mit den Fledermausflügeln schlug, als wollte er davonfliegen, der Unendlichkeit eines Horizonts entgegen.


  »Wann wirst du dem Caradocc von deiner Arbeit hier erzählen?«, hakte Yass nach.


  »Sobald ich diesen Terraner erweckt habe und er bei klarem Verstand ist. Ich möchte Maxal Xommot mit Tatsachen konfrontieren.«


  »Hast du etwa Angst vor ihm? Weihst du ihn deshalb nicht in unser Experiment ein?«


  »Ich fürchte seine Wut. Er kämpfte mit dem Conmentum in seiner Brünne, als er mir die Erlaubnis gab. Es wollte Xommot verbieten, die Ccoshars in den Schiffsbetrieb zu integrieren.


  Wenn ich dem Caradocc nun ein halbgares Erweckungskonzept anbiete, um Bewohner des Catiuphat zurückzuholen, wird er mich auf jeden Fall zurückweisen. Ich muss ihn mit der Rückkehr Pey-Ceyans und des Terraners vor vollendete Tatsachen stellen. Andernfalls ...«


  »Yass, kannst du mir helfen?«, ließ sich die Lebenslichte aus dem Hintergrund des Verstecks vernehmen. »Ich habe Schmerzen im Nacken.«


  »Mach schon! Kümmere dich um sie, Page!« Leccore setzte eine strenge Miene auf. »Wie ich bereits sagte: Weniger als ein perfektes Ergebnis wäre ein Fehlschlag unseres Projekts.«


  »Selbstverständlich.« Cuttra Yass erhob sich und eilte zu Pey-Ceyan. Die Lebenslichte empfing ihn mit einem strahlenden Lächeln.


  Der arme Junge! Wir belügen ihn von hinten bis vorne und ziehen ihn in Machenschaften hinein, für die er büßen müssen wird, womöglich mit seinem Tod. Sollte uns die Flucht gelingen, wird er als Hauptschuldiger an unserem Verschwinden dastehen und exekutiert werden.


  Leccore beobachtete den Orakel-Pagen. Er benahm sich linkisch und tat alles, um der Larin zu gefallen.


  Er weiß gar nicht, wie ihm geschieht. So etwas wie Zuneigung ist ihm völlig unbekannt. Pey-Ceyan hat leichtes Spiel mit einem wie ihm.


  Noch waren sie auf der sicheren Seite. Doch irgendwann würde Yass' naturgegebenes Misstrauen durchbrechen und er heikle Fragen zu stellen beginnen. Die Lebenslichte konnte ihn nicht mehr lange unter Kontrolle halten.


  Wo blieb Perry Rhodan? Ihr Spielraum wurde immer geringer. Die Raumjacht wartete auf sie. Nur noch bis morgen hatte Leccore vollen Zugriff auf das Schiff. Danach würden die Bordtechniker wieder zur Gänze die Kontrolle übernehmen.


  Leccore verabschiedete sich und machte sich auf den Weg in die Zentrale des Sterngewerks. Moizen saß dösig auf seiner Schulter und nieste ab und zu.


  Leccore musste sich wieder einmal in seiner Funktion als das Orakel Paqar Taxmapu beim Caradocc blicken lassen und ihn beraten. Er würde die Gelegenheit in seinem Orakel-Käfig nutzen und ins Catiuphat gleiten. Um seine geheime Nische aufzusuchen und Rhodan zu sich zu rufen. Diesmal würde er nicht nachgeben.


  9.


  Perry Rhodan


   


  Immer stärker werdende Kräfte zogen und zerrten an ihm. In erster Linie fühlte er Ungeduld und Unverständnis des Advokaten. Seine Zeit auf Tiu lief endgültig ab. Litt der Erratische etwa unter einer Art mentaler Schwäche? Kostete es ihn Kraft, Rhodan als Mnemo-Präsenz in die Vergangenheit reisen zu lassen.


  Doch Rhodan hatte ein Ziel vor Augen, also wehrte er sich. Er musste einen letzten Fixpunkt in der tiuphorischen Vergangenheit aufsuchen.


  Rhodan wurde durch die Zeit vorwärts geschoben, hin zu einem Ereignis, das vorerst einmal ... gar nichts bot.


   


  *


   


  Er fand sich nahe einer mit klarem Wasser gefüllten Kuhle wieder. In einer naturbelassenen Höhle, die irgendwo abseits des von den Tiuphoren erschlossenen Höhlengebiets liegen musste.


  Rhodan sah drei Personen. Einen Halbwüchsigen, die gebeugte Gestalt des Orakels, Pfaunyc Tomcca, und den steif dastehenden Wissenschaftler Catccor Turrox. Strahler, die an zweien der Höhlenwände angebracht waren, leuchteten einen Teil des Raumes aus. Rhodan ahnte, dass die Kaverne wesentlich tiefer reichte, als er derzeit wahrnehmen konnte.


  Der Halbwüchsige beugte sich vor, ließ einen Stein ins Wasser plumpsen und sah interessiert zu, wie winzige Amphibien in alle Richtungen davonstoben.


  »Du solltest an die Arbeit gehen!«, sagte Tomcca mit sanfter Stimme.


  »Gleich, Orakel. Du weißt, wie sehr ich diesen Ort liebe. Er hilft mir, zu neuer Kraft zu finden.«


  »Du kannst dich nicht für alle Zeiten in Selbstmitleid verlieren, Kind. Wir müssen vorwärtsblicken und ...«


  »Natürlich. Die Zeit der Erlösung steht unmittelbar bevor. Was sind da schon persönliche Schicksale?« Der Halbwüchsige versenkte einen weiteren Stein in der Kuhle.


  Astirra! Es ist die Kleine! Sie ist gewachsen und erwachsener geworden. Und verbittert.


  »Wir alle mussten oder müssen Opfer bringen«, sagte Turrox mit monotoner Stimme. »Es tut uns leid, dass deine Mutter bei der Explosion in der Tiucui-Kammer gestorben ist und es nicht gelang, ihren Geist ins Phat zu verbringen ...«


  »Mir tut es ebenfalls leid.« Astirra wandte den beiden alten Tiuphoren nach wie vor ihren Rücken zu.


  »Xervans Tod hingegen war ... natürlich. Du kannst niemandem die Schuld dafür geben.«


  »Richtig. Es ist völlig normal, dass ab und zu ein Gang oder ein Höhlenbereich einbricht. Die Tiucui-Forschung steht im Vordergrund – und nicht die Sicherheit der Bewohner unseres Asyls.« Astirra ließ einen letzten Stein ins Wasser fallen und richtete sich zur vollen Größe auf. »Es ist Schicksal, dass ausgerechnet der Wohnbereich meiner ehemaligen Gruppe verschüttet wurde. Niemand von meinen Verwandten und Freunden hat überlebt. Nur ich bin noch da.«


  »Und darüber sind wir unendlich froh, Astirra. Dank deiner Arbeit ...«


  »... dank meiner unendlich wertvollen Arbeit werden viele von uns die Reise ins Phat antreten können. Ich könnte schreien vor Glück!« Die Halbwüchsige stapfte mit zu Fäusten geballten Händen aus der Höhle.


  Stille kehrte für den Augenblick ein. Orakel und Wissenschaftler blieben statuenhaft stehen und rührten sich erst wieder, als leises Platschen die Rückkehr der kleinen Amphibien ankündigte.


  »Sie ist unmöglich geworden«, sagte Turrox.


  »Sie ist in einem blöden Alter – und sie hatte schwere Schicksalsschläge zu verkraften.«


  »So, wie wir alle, Tomcca. Wir dürfen uns keinesfalls irgendwelchen Schwächen hingeben, wollen wir den Gyanli und diesem verfluchten Planeten entkommen.«


  »Hast du mich hierher gerufen, um mir einen Beweis deiner Redekunst zu liefern?«


  »Das Ofenloch ist der einzig denkbare Ort, an dem wir diese Unterhaltung führen können. Es geht darum, die entscheidenden Schritte zu setzen, Orakel. Und du zögerst! Wir müssen den Übergang ins Phat so bald wie möglich abwickeln. Alle Vorbereitungen sind getroffen, deine Leute geschult, die technischen Voraussetzungen geschaffen. Es spräche nichts dagegen, jetzt gleich zu handeln.«


  »Nichts außer moralischen Bedenken, Turrox. Du kennst meine Befürchtungen.«


  »Wir haben ausreichend viele Versuchsreihen unternommen.«


  »Mit dem Ergebnis, dass die Modifikationen, die wir an den Geistkomponenten unserer Leute vornehmen, gefährlich sind.«


  »Du übertreibst wie immer, Tomcca! Die Modifikationen stabilisieren die Geistkomponenten, stärken und stählen sie. So, dass sie auf alle Unbilden im Phat vorbereitet sind.«


  »Genau das ist es doch!« Pfaunyc Tomcca kickte einen Stein durch die Höhle. »Die Beeinflussung durch die Tiucui-Kristalle bringt unliebsame Veränderungen mit sich. All jene, die wir modifizierten und ins Phat schickten, änderten ihren Charakter. Statt Liebenswürdigkeit, Freundlichkeit, Solidaritätsgedanken und Familiensinn haben wir nun Egoismus. Härte. Selbstbezogenheit. Modifizierte Tiuphoren werden zu Egozentrikern, die die Achtung vor dem Leben anderer verlieren.«


  »Das ist der Preis, den wir für unsere Erlösung zahlen müssen.«


  »Begreifst du nicht, Turrox? Wir verändern uns und sind um keinen Deut besser als die Gyanli, wenn wir diesen Weg beschreiten.«


  Der Wissenschaftler setzte sich auf einen der größeren Steine in der Höhle. Er sackte in sich zusammen. Rhodan merkte ihm an, dass Turrox unter den Worten seines Kollegen litt.


  »Wer mit Bestien ringt, muss bestialisch werden«, sagte er nach langer Nachdenkpause. »Gibt es einen anderen Weg in der Auseinandersetzung mit den Gyanli? Ein Krieg ist für uns nicht zu gewinnen. Nicht auf absehbare Zeit. Wir müssen zu einer großen, militärisch geschulten Macht heranwachsen. Und das ist auf Tiu nicht möglich. Auch nicht in der heimatlichen Galaxis Orpleyd. Nicht unter den Milliarden Augen der Restriktion.«


  »Und zu so einer Macht willst du uns machen?«


  »Ja, Pfaunyc. Ich will uns aus dem Elend unseres Lebens erlösen und von hier fortführen. Eines Tages werden wir zurückkehren, stark genug, um die Gyanli zu schlagen.«


  Der Wissenschaftler richtete sich auf. »Ich bin Wissenschaftler und kein Heerführer. Du und ich, wir geben bloß eine Richtung vor. Wir schicken die Tiuphoren auf den Weg und verhelfen ihnen zu Werkzeugen, die sie eines Tages hoffentlich verwenden können, um die Gyanli zu besiegen.«


  »Wir werden wohl nie auf einen gemeinsamen Nenner kommen, Catccor.« Das Orakel hustete und atmete schwer. »Du bist voller Hass und Rachegedanken. Dabei ist das Phat ein so friedvoller Ort! Dort könnten wir den Niederungen des Lebens entkommen und Ruhe finden. Frei von allen Zwängen, frei von allen Ängsten.«


  »Das Phat darf bloß ein Teil unseres Lebens sein. Ein sehr wertvoller zwar; aber es muss auch eine in der Realität verankerte Existenz geben.«


  »Ich habe Angst, Catccor. Wenn wir deinen Plänen folgen und diese Geistesmodifikationen in aller Eile durchführen, werden wir womöglich zu Wiedergängern der Gyanli.«


  »Du wiederholst dich, Orakel«, sagte der Wissenschaftler mit leidenschaftsloser Stimme. »Wir waren uns längst einig, dass das Phat selbst entwickelt und aufnahmefähiger gemacht werden muss. Wir werden es mit Geistkomponenten sättigen, bis es sich, nun, aufbläht.«


  »Ausschließlich mit tiuphorischen Geistkomponenten?«, hakte Tomcca nach.


  »Auch darüber haben wir bereits gesprochen, Orakel. Anfänglich soll das Phat unserem Volk dienen. Es spricht allerdings nichts dagegen, es zu einem späteren Zeitpunkt für alle Unterdrückten in Orpleyd zu öffnen. Das Sterngewerk, das auf uns wartet, wird in der Lage sein, auch andere Galaxien zu erreichen. Wir werden das Phat überall dort anbieten, wo es Geplagte, Unglückliche und Verfolgte gibt.«


  »Das Phat wäre das denkbar größte Asyl dieses Universums«, sagte Tomcca nachdenklich.


  »Die versammelten Geistkomponenten würden es stärker und stärker machen. Die Raumschiffe unserer Nachfahren würden die Banner des Phat vor sich hertragen. Als Symbol der Freiheit und der Erlösung. Sie wären so mächtig, dass niemand mehr sie überwinden kann. Sie würden sich sammeln und hierher zurückkehren. Um die Macht der Gyanli ein für alle Mal zu brechen.« Turrox holte tief Luft. »Das Phat bietet unendliches Leben, so viel wir wissen. Und du, Tomcca, wirst als Orakel der Führer unseres Volkes in dieses wunderbare Geistreich sein.«


  »Für einen, der nur Wissenschaftler sein möchte, hast du ganz schön große Visionen«, spöttelte Tomcca, wurde aber gleich wieder ernst. »Vielleicht wird man eines Tages das Phat, das du ausdehnen und vergrößern möchtest, nach dir benennen? Womöglich wird man es Cat-Phat nennen. Oder, da es das Phat von Tiu ist, das Cat-Tiu-Phat?«


   


  *


   


  Rhodan hatte fasziniert der Unterhaltung der beiden Tiuphoren gelauscht.


  Sie wollten das Phat als Fluchtvehikel nutzen. Als Refugium. Um anderen geplagten Bewusstseinen zu helfen und eines Tages mithilfe unzähliger Geisteswesen die Gyanli zu besiegen.


  Der Plan war schiefgegangen. Was Pfaunyc Tomcca befürchtet hatte, war eingetreten. Die Modifikationen Turrox' hatten zu einer Pervertierung des ursprünglichen Gedankens geführt.


  Was Rhodan sah und hörte, war der Beginn einer tragischen Entwicklung. Einer, die unzähligen Lebewesen den Tod gebracht hatte.


  Ist es falsch, das Catiuphat mit der Büchse der Pandora zu vergleichen? Was geschähe, würden die Tiuphoren der Jetztzeit all jene Mentalsubstanzen auf einmal freilassen, die darin gefangen sind?


  Seine Mnemo-Präsenz wurde schwächer und fadenscheiniger. Rhodan war kaum noch in der Lage, sich festzuhalten. Der Advokat forderte seine Rückkehr.


  Doch er würde dagegenhalten, solange er konnte. Jede Sekunde auf Tiu brachte weiteres, unendlich wertvolles Wissen.


   


  *


   


  Tomcca fragte: »Bist du selbst auf all diese strategischen Ideen gekommen? Du scheinst Pläne zu wälzen, die über einen riesigen Zeitrahmen hinaus wirken. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


  Turrox zögerte, bevor er antwortete. »Ich habe vor langer Zeit Hilfe erfahren.«


  »Hilfe durch wen?«


  »Es hat eine Art Hinweis gegeben. Einen Rat.« Turrox rang mit Worten. »Es war ein sonderbarer Zufall, der mich und einige Helfer vor vielen, vielen Jahren in die Müllberge vor der Stadt Tonhuon führte. Wir waren unterwegs, um Brauchbares zu suchen. Dinge, die die Gyanli entsorgt hatten, die aber für uns Wert haben mochten.«


  »Das war vor der Zeit, da wir uns kennenlernten?«


  »Ja. Unter all dem Müll entdeckten wir eine Art ... Maschine. Sie war schwer beschädigt, aber nicht außer Betrieb.«


  »Was für eine Maschine?«


  »Das kann ich nicht mit letzter Sicherheit sagen. Es handelte sich um eine Mischung aus Sonde, Raumschiff, Roboter und Rechner. Wir nannten das Artefakt schlichtweg Gerätschaft. Oder Pavvat, wie die Gyanli in ihrer hässlichen Sprache sagen.«


  »Du gehst davon aus, dass die Gerätschaft von unseren Feinden stammt?«


  »Von wem sonst? Das Pavvat brachte mich auf einige ungewöhnliche Gedanken. Unter anderem darauf, dass es eine Verbindung zwischen Tiucui-Kristallen und dem Phat geben könnte.«


  Pfaunyc Tomcca drückte Luft durch seine Nasenschlitze, wohl als Zeichen des Erstaunens.


  Oder des Zorns.


  »All die Genialität, für die du bewundert wirst, hat es nie gegeben? Du hattest von vornherein Unterstützung? Noch dazu von einer Maschine?«


  »Das Pavvat hat mir bloß einen Anstoß zur Entwicklung des Phat gegeben. Alles Weitere ist so passiert, wie ich es dir erzählt habe.«


  »Was, wenn diese Maschine uns in eine Falle lockt? Womöglich treiben die Gyanli ein böses Spiel mit uns, und das über Jahre hinweg? Vielleicht stehen wir seit jeher unter Beobachtung, wie Insekten unter einem Vergrößerungsglas? Als amüsanter Zeitvertreib für die Gyanli im Municipium Gothud.«


  »Ich habe oft und oft über diese Möglichkeit nachgedacht, Tomcca. Vielleicht verstehst du nun, warum ich so sehr auf Sicherheit achte.«


  »Ich möchte wissen, warum du mich nie ins Vertrauen gezogen hast. Wie lange kennen wir uns bereits? Zwanzig Jahre? Mehr?«


  »Ich konnte und wollte niemandem vertrauen. Nicht einmal dir, Tomcca.«


  »Und was hat sich geändert, dass du mir heute die Wahrheit sagst?«


  »Die entscheidenden Schritte stehen unmittelbar bevor. Du wirst unser Volk ins Phat führen, ihr werdet erlöst. Ob ich mit dabei sein kann, steht nicht fest, wie du weißt. Trotz der Mentalmodifikationen werde ich womöglich niemals das Phat kennenlernen. Also wollte ich, dass du die Wahrheit kennst, bevor du ins Exil gehst.«


  »Du hast mich über all die Jahre hinweg angelogen, Catccor.«


  »Falsch. Ich habe dir bloß nicht alles erzählt.«


  »Was sollen die Wortklaubereien? Ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Es ... tut mir leid.«


  Die beiden Tiuphoren schwiegen für eine Weile. Tomcca schlenderte schließlich zum Tümpel und trank einige Schluck Wasser, bevor er sich umdrehte. »Ich möchte mich mit diesem Pavvat unterhalten.«


  »Das geht nicht, ich bedaure.«


  »Warum?«


  »Es ist eines Tages im Strudel des Mülls untergegangen. Mein Team und ich haben es aus den Augen verloren ...«


   


  *


   


  »Noch ein paar Minuten. Bitte!«


  Perry Rhodan erhielt keine Antwort. Der Advokat rief ihn zu sich zurück – und diesmal erlaubte er keinen Widerstand.


  Rhodans Mnemo-Präsenz wurde weniger und weniger. Er kehrte aus tiefster tiuphorischer Vergangenheit zurück ins Catiuphat.


   


  *


   


  Er fand sich in den leise klirrenden Astarmen des Advokaten wieder und fühlte sich wie betäubt. Erst jetzt bemerkte Rhodan, wie belastend der Aufenthalt auf Tiu für seinen Geist gewesen war.


  »Warum hast du mir diese ... diese Urkunde gezeigt, Advokat?«, fragte er.


  »Weil du es verdient hattest.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das musst du auch nicht.«


  Die Astarme setzen ihn sachte in grünem Gras ab. Rhodan hörte das Wasser des Flusses gurgeln. Er war längst nicht mehr so reißend, wie er ihn in Erinnerung hatte.


  »Es sind weitaus weniger Baumstämm... Mentalkomponenten unterwegs als zuvor«, sinnierte er.


  »Du solltest besser als ich wissen, dass ein Fluss niemals dieselbe Kraft entwickelt. Es kommt auf die äußeren Umstände an, wie stark und wie reißend er ist. Aber ich bin mir sicher, dass dir eine ganz andere Frage auf dem Herzen liegt, Edgar Tibo. Also stelle sie. Unsere gemeinsame Zeit endet bald.«


  »Zuallererst interessiert mich, wer du bist.«


  »Du weißt es längst.«


  Rhodan überlegte. Seine Mnemo-Präsenz spiegelte Erinnerungen wider. Der Advokat war damals auf Tiu anwesend gewesen und hatte es geschafft, sich ins Phat zu retten, das später zum Catiuphat geworden war. Er hatte das Privileg erhalten, ein Erratischer zu sein. Er hatte sich niemals an die anderen Mentalkomponenten angepasst.


  »Du bist nicht Pfaunyc Tomcca und auch nicht Catccor Turrox. Du bist keine Zentralfigur der tiuphorischen Geschichte. Du hast dich stets am Rande bewegt und warst mehr Beobachter denn Gestalter des Phats.«


  »Gut erkannt, Edgar Tibo.«


  »Die kleine Astirra ... ich habe sie in meinen Armen getragen und in Sicherheit gebracht. Ich durfte mit ansehen, wie sie heranwuchs und zur Persönlichkeit reifte – und wie sie besondere Schicksalsschläge erdulden musste.«


  »Ja?«


  »Aber du bist nicht Astirra.«


  »So?« Die Astarme klirrten leise gegeneinander.


  »Du bist ein Einzelgänger. Einer, der viel zum Exitus der Tiuphoren beigetragen hat, aber stets im Hintergrund blieb. Einer, der viel zu opfern bereit ist und sich in den Dienst einer guten Sache stellt.«


  »Mag sein.«


  »Du bist der Sammler. Zimu Miacylloc. Du wurdest verletzt und ich habe dich eine Weile als Anführer auf dem Weg der Gruppe ins unterirdische Versteck vertreten.«


  »Richtig.« Ein Astarm streichelte sachte über Rhodans Schulter. »Die Verletzung ist niemals so geschehen, wie du es als Mnemo-Präsenz erlebt hast. Aber ich war tatsächlich beeinträchtigt und musste mir helfen lassen.«


  Rhodan überlegte. »Advokat heißt der Herbeigerufene. Wer hätte dich als Advokaten herbeirufen können?«


  »Auch das solltest du bereits wissen.«


  »Ja. Du hast recht.« Er atmete tief durch. »Ich selbst war es.«


  »Es ist alles eine Sache der Perspektive, Edgar Tibo. Und im Catiuphat besitzt die Wahrheit eine besondere Kraft. Sie mag anders erscheinen als jene, die du in einer körperlichen Realität erlebst.«


  »Was willst du mir damit sagen, Zimu?«


  »Ich denke, dass du als Mnemo-Präsenz eine Lektion erteilt bekommen hast. Was sind wir Tiuphoren? Wie wirst du über uns urteilen? Gibt es eine Wertigkeit, anhand derer du uns einordnen wirst?«


  »Ich habe als Mnemo-Präsenz viel gelernt. Es wird eine Weile dauern, bis ich alles verarbeitet habe.«


  »Natürlich, Edgar Tibo.«


  »Du weißt, dass das nicht mein richtiger Name ist?«


  »Selbstverständlich. Aber er gefällt mir. Und nun ist es Zeit für dich zu gehen. Ich fühle, dass du gerufen wirst.«


  Oh ja. Rhodan spürte den Ruf ebenfalls. Pey-Ceyan machte sich bemerkbar. Mithilfe ihrer sonderbaren Begabung rief sie ihn zurück in Attilar Leccores Nische. Es war endgültig Zeit, in die Realität zurückzukehren.


  Perry Rhodan bedauerte es zutiefst. Das Catiuphat bot so verdammt viel ...


  »Ich habe eine letzte Frage an dich, Advokat.«


  »Diese letzten Fragen hören nie auf.« Der Erratische rieb die Astarme fest aneinander. Ein Geräusch entstand, das dem eines Seufzers ähnelte.


  »Du bist selbst schuld. Du bist mir ausgewichen, als ich dich zu Beginn der Unterhaltung fragte, warum du mir die Vergangenheit der Tiuphoren zeigen wolltest.«


  »Ich habe mich aus gutem Grund um eine Antwort gedrückt.« Zimu Miacylloc wirkte mit einem Mal nachdenklich. Und ratlos. »Im Catiuphat bekommt man Lösungen für alle Probleme des Daseins. So dachte ich immer. Doch ich halte mich bereits eine halbe Ewigkeit hier auf – und niemand konnte mir sagen, wer und was dieses Pavvat ist. Vielleicht findest ja du die Wahrheit heraus.«


  10.


  Attilar Leccore


   


  Nach einem vergeblichen Versuch, Rhodan zurückzuholen, hatte er Pey-Ceyan gebeten, Perry heranzulocken. Die Lebenslichte hatte den Auftrag nur zögerlich angenommen. Zu sehr fürchtete sie, dass sie nochmals ins Sextadim-Banner der CIPPACOTNAL reisen musste.


  »Bedanke dich bei Perry«, sagte er zu ihr. »Würde er Wort halten und abrufbereit warten, hätte ich ihn längst abgeholt und zurück ins physische Dasein transferiert.«


  Perry Rhodan verhielt sich in der Tat unvernünftig. Er entwickelte eine ungesunde Affinität zum Catiuphat und kostete seinen Aufenthalt dort so lange wie möglich aus.


  Wie du selbst es auch getan hast, rief sich Leccore in Erinnerung. Diese ewigen gedanklichen Weiten entwickeln eine Anziehungskraft, der man sich kaum entziehen kann.


  Pey-Ceyans Körper erstarrte. Dank ihrer quasi-telepathischen Begabung würde es ihr gelingen, Rhodan zu finden.


  Cuttra Yass kündigte sein Kommen an. Leccore hatte ihn über Stunden hinweg kreuz und quer durch die CIPPACOTNAL geschickt. Stets in der Hoffnung, ihn nicht bei sich zu haben, wenn die Erweckung Perry Rhodans stattfand.


  Unser Zeitfenster schließt sich. Bald habe ich keinen Zugriff mehr auf die Raumjacht, alle Zugriffskodes werden dann ungültig.


  Das Tor öffnete sich, Cuttra Yass trat ein. Der Orakel-Page trug einen sanftmütigen Ausdruck im Gesicht, der ganz und gar untiuphorisch war. Es war ihm anzusehen, dass etwas nicht mit ihm stimmte.


  »Ich habe alles erledigt. Wie du es von mir verlangt hast, Orakel. Ich habe mich beeilt. Der Moment der Wiedererweckung des Terraners steht unmittelbar bevor, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Was ist mit Pey-Ceyan geschehen?«, fragte Yass. Er stürzte zu der Larin, die auf einer Liege zusammengesackt war, und überprüfte ihre Körperfunktionen.


  »Es ist alles in Ordnung. Sie hilft dem Terraner beim Wiedererwachen und zeigt seinem Geist den Weg.«


  Leccore trat näher an den Pagen heran. Der neugierige Kerl war ihm so sehr ans Herz gewachsen. Er vereinte die höchsten Tugenden in sich. Wenn er sich weiter so gut entwickelte, warteten großartige Zeiten im Catiuphat auf ihn. Stets vorausgesetzt, dass sich noch die Gelegenheit dazu ergab. Der Ruf zur Sammlung, dem sie gefolgt waren, mochte alles ändern.


  »Ich möchte, dass du etwas verstehst«, sagte Leccore zu ihm.


  »Und zwar?« Yass würdigte ihn keines Blicks. All seine Konzentration galt der Lebenslichten.


  »Es gibt im Leben Dinge, die man aus Zwängen heraus tut. Vielleicht wirst du mich eines Tages verstehen, Cuttra Yass. Und ich hoffe, dass du mir jemals verzeihen kannst.«


  »Wie bitte?«


  Der Page wandte sich ihm zu. Wachsam, plötzlich misstrauisch geworden. Doch es war zu spät für ihn.


  Leccore schlug mit aller Kraft zu. Mit der Handkante gegen die linke Halsbeuge. Er kannte die Physiologie und den Körperaufbau der Tiuphoren aus eigener Erfahrung und wusste, wie er den Schlag zu führen hatte. Die Blutzufuhr zum Gehirn wurde unterbrochen, der Orakel-Page sackte haltlos in sich zusammen. Mit Blicken, die Leccores Gewissen nicht unbedingt entlasteten.


  Er fing den jungen Tiuphoren auf und bettete ihn auf eine weitere Liege, sodass die Nasenschlitze nicht austrocknen und er ruhig weiteratmen konnte.


  »In spätestens drei Stunden bist du wieder bei dir, Cuttra Yass. Womöglich kannst du noch hören, was ich dir jetzt sage: Du bist großartig. Ich wäre stolz darauf gewesen, dich als meinen Pagen ausbilden zu dürfen. Aber leider rufen mich andere Verpflichtungen.«


  Pey-Ceyans Augen zuckten. Die Lebenslichte kam zu sich. Nur wenige Momente später gab auch Rhodan erste Lebenszeichen von sich.


  Nun musste alles schnell gehen. Leccore war vorbereitet. Er sorgte dafür, dass die ÜBSEF-Konstante des Unsterblichen in seinen Körper re-transferiert wurden. Er profitierte dabei von den Erfahrungen, die er mit Pey-Ceyan gemacht hatte.


  Aus dem Augenwinkel bekam er mit, dass die Larin erwachte und sich übergangslos von der Liege hochstützte. Ihre physische und psychische Konstitution waren bewundernswert. Wortlos trat sie an seine Seite und unterstützte ihn bei der Arbeit.


  Rhodans Geist wehrte sich gegen die Rückkehr. Es kam zu Anpassungsproblemen, die auch auf den Körper rückschlugen.


  Er erbrach sich, er gebärdete sich wie wild, er schrie Sinnloses.


  Das haben wir alles schon gehabt, Attilar. Konzentrier dich. Erinnere dich, wie es bei Pey-Ceyan war und was du aus der damaligen Erweckung für Schlüsse gezogen hast.


  Rhodans Geschrei verebbte mit einem Mal. In seinen Augen zeigte sich das erste Mal so etwas wie Klarheit.


  »Bin ich wieder ... da?«, krächzte er.


  »Ja, Perry«, sagte Pey-Ceyan. »Ich weiß, was du durchmachst. Also konzentrier dich auf unsere Stimmen. Bleib da. Lass dich nicht irritieren, wenn deine Sinneseindrücke falsch wiedergegeben werden. Es kommt alles wieder in Ordnung.«


  »J... ja.« Rhodan brabbelte unsinniges Zeug, bevor er sich ein weiteres Mal aufbäumte und Leccore ihn mit aller Kraft zurück auf die Liege drücken musste. Er legte eine energetische Fessel um seine Brust und die Beine, bevor er sich den Messgeräten widmete und ein leichtes Beruhigungsmittel zuführen ließ.


  Pey-Ceyan redete mit Rhodan. Sie erklärte ihm ganz genau, wie er sich verhalten sollte. Die Larin beruhigte ihn mit Worten und ließ zugleich ihre ganz besondere Begabung wirken. Sie zog Rhodan in ihren Bann, sodass er die Augen nicht von ihr wenden konnte. Er ließ alles mit sich machen, was notwendig war.


  »Ich habe ihn stabilisiert«, sagte Leccore. »Er wird nicht mehr ins Catiuphat zurückkehren.«


  »Cat-Tiu-Phat«, lallte Rhodan. »Povvat. Gothad. Miacylloc.«


  Es würde eine Weile dauern, bis der Terraner seinen Sprachapparat vollends unter Kontrolle hatte. Doch er machte binnen kurzer Zeit immense Fortschritte.


  Half ihm denn auch in dieser Situation sein Zellaktivator?


  Rhodan sah ihn mit einem Mal an, sein Blick war völlig klar. »Es war zu früh, Attilar«, sagte er. »Bloß noch ein paar Minuten, und ...«


  »Wir haben keine Minuten mehr, Perry. Ich habe ein Schiff organisiert. Das Zeitfenster schließt sich. Wir müssen jetzt aufbrechen. Je früher, desto besser. Meinst du, dass du dich auf den Beinen halten kannst?«


  Leccore hievte den Unsterblichen hoch, der blieb zitternd stehen. Immer wieder wischte er sich mit den Händen übers Gesicht, als wollte er Fliegen vertreiben.


  »Es geht«, sagte Rhodan und trank gierig aus einem Becher, den Pey-Ceyan ihm reichte. »Ich wusste nicht, dass man sich im eigenen Körper derart fremd fühlen kann.«


  »Mir erging es genauso.« Die Lebenslichte umfasste ihn an der Hüfte und stützte ihn.


  »Wie kommen wir von hier weg?«, fragte Rhodan.


  »Es ist alles eine Sache des Timings, Perry. Ich kenne die CIPPACOTNAL in- und auswendig. Sobald du dich dazu imstande fühlst, gehen wir los. Als Orakel habe ich eine gewisse Verfügungsgewalt. Ich lasse einige Korridore sperren. Wenn alles glattgeht, gelangen wir unbehelligt zum Fluchtschiff.«


  Rhodan trat von einem Bein aufs andere, immer wieder und mit sicherer werdendem Tritt. »Dann los!«


  Leccore sah sich nochmals um in seinem kleinen Versteck. Cuttra Yass würde in spätestens zwei Stunden zu sich kommen und sich befreien.


  Was wohl weiter mit ihm geschah? Die Tiuphoren gingen unbarmherzig und leidenschaftslos mit Versagern um. Doch er war ein hochbegabter Page. Wenn er es geschickt anstellte und beweisen konnte, dass er keinerlei Schuld an Rhodans und Pey-Ceyans Entkommen trug, gab man ihm vielleicht noch eine Chance.


  Leccore nahm einen sorgfältig vorbereiteten Datenkristall und legte ihn Cuttra Yass in die geöffnete Rechte. Er enthielt entlastendes Material – und ließ alles aus, das mit seiner Schwärmerei für Pey-Ceyan zu tun hatte. Wenn er klug war, würde er die Daten an Maxal Xommot weiterreichen. Vielleicht rettete er so sein Leben und die Karriere.


  Leccore überprüfte die Ausrüstung. Einen großen Teil davon hatte er bereits auf dem Fluchtschiff platziert.


  »Los geht's!«, sagte er und ließ den Weg absperren. Das Orakel beendete seinen Dienst an Bord der CIPPACOTNAL.


  11.


  Perry Rhodan


   


  Die Beine fühlten sich an, als wären sie nicht Teil seines Körpers. Immer wieder drohten sie wegzuknicken. Wäre Pey-Ceyan nicht gewesen, wäre er mehr als einmal gestürzt.


  Ihm war grässlich übel. Manchmal meinte Rhodan, sich von außen wahrnehmen zu können und sich selbst als hinfällige Gestalt zu sehen, die in einer widerlichen körperlichen Hülle gefangen war. Um wie viel schöner war es doch gewesen, sich als reines, pures Bewusstsein durchs Catiuphat zu bewegen ...


  Attilar Leccore führte sie mit größter Selbstverständlichkeit durch leere Gänge. Niemals zögerte er, niemals irrte er sich in seinen Entscheidungen. Nach nicht einmal fünfzehn Minuten erreichten sie ein Hangardeck, das auf die Bumerangform eines Schiffs zugeschnitten war. Der sichelförmige Raumer lag ruhig da. Nirgendwo waren Tiuphoren zu entdecken. Der Koda Aratier hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet.


  Sie eilten auf die Antigravtreppe zu. In einer Höhe von etwa zwanzig Metern öffnete sich der Eingang zum Schiff. Sie hatten es geschafft.


  Rhodan vermochte sich kaum aufrecht zu halten. Er musste sich setzen oder hinlegen, die Augen schließen und sich erholen. Er hatte das Trauma längst nicht überwunden, das er bei der Rückkehr in seinen Körper erlitten hatte.


  Sie betraten die Antigravtreppe und erreichten in Sekundenschnelle die Schleuse zum Bumerang-Raumer.


  Dort wartete ein einzelner Tiuphore auf sie. Schriftzeichen rieselten über seinen Körper, als wäre er ein lebender Werbeträger. Er richtete seinen Strahler auf Attilar Leccore.


   


  *


   


  Pey-Ceyan und Rhodan waren unbewaffnet. Selbstverständlich. Bei jeder Begegnung mit Tiuphoren des Sterngewerks wäre ihr Fluchtplan augenblicklich gescheitert. Kein Gefangener führte einen Strahler mit sich


  »Bei aller Euphorie für deinen Plan spürte ich, dass etwas nicht in Ordnung ist«, sagte Leccores Gegenüber. »Ich mag ein unwichtiger Ccoshar sein, Taxmapu. Aber ich bin kein Dummkopf, der bedenkenlos alles glaubt, was ihm erzählt wird. Ein Schiff, dessen Kennungen ausschließlich auf dich justiert sind? Manipulierte Zugänge zum Bordrechner? Ein Orakel, das kaum noch seine Arbeit verrichtet und für längere Zeitperioden als unauffindbar gilt?«


  »Bleib ruhig, Sandar Vocc! Ich erkläre dir alles. Aber zuerst legst du die Waffe beiseite.«


  Der Tiuphore achtete nicht auf Leccores Worte. »Hast du vergessen, womit ich mir meinen bescheidenen Unterhalt an Bord der CIPPACOTNAL verdiene? Ich bin Kampf- und Schaustell-Taktiker. Meine Aufgabe ist es, feindliche Schiffsstrategen aus dem Konzept zu bringen. Ich erkenne ein Schauspiel, wenn ich es sehe.«


  »Richtig. Ich habe dich unterschätzt.«


  »Wenigstens einmal sagst du die Wahrheit. Das freut mich.«


  Rhodan näherte sich dem Tiuphoren mit vorsichtigen Trippelschritten. Dieser Sandar Vocc hatte keinen Blick für Pey-Ceyan und ihn. All seine Konzentration galt Leccore.


  »Wer oder was bist du, Taxmapu? Wie kommst du dazu, mit dem Feind zu kollaborieren?«


  »Es stimmt, dass ich euch für meine Zwecke missbraucht habe, Vocc«, sagte Leccore, ohne auf die Fragen einzugehen. »Aber glaub mir eines: Als ich für eure Rechte eintrat, tat ich es mit all meiner Kraft. Ich stehe auf der Seite der Ccoshars ...«


  »Du stehst auf einer einzigen Seite, und das ist deine eigene, Taxmapu. Was immer du mit den beiden Fremden vorhast und warum immer du von Bord der CIPPACOTNAL fliehen möchtest: Du verrätst dein Volk. Und du sorgst nebenbei dafür, dass man uns Primärgeborene noch mehr hassen wird als jemals zuvor. Der Caradocc wird uns Begünstigung der Flucht vorwerfen. Er wird uns zurück in die Dunkelheit des Schiffs drängen. Man wird dafür sorgen, dass wir sie niemals wieder verlassen.«


  »Ich habe eine Datei vorbereitet und im Bordrechner der CIPPACOTNAL verankert. Sie wird freigegeben, sobald wir das Schiff verlassen. Sie wird euch von aller Schuld freisprechen.«


  »Tatsächlich?«


  Erstmals wirkte Vocc unsicher. Er ließ die Waffe ein klein wenig sinken, seine Hand zitterte.


  Jetzt!


  Rhodan handelte, stürzte sich nach vorne – und stolperte. All seine Reaktionsfähigkeit, seine Kraft, seine gedankliche Wendigkeit waren verloren gegangen, zu lange hatte er im Catiuphat festgesteckt. Er lag vor dem Feind, hilf- und kraftlos, und konnte nur noch auf den tödlichen Schuss warten.


  Pey-Ceyan warf sich in Sandar Voccs Richtung, schlug seinen Waffenarm beiseite und setzte eine Beinschere an. Der Tiuphore stürzte schwer auf den Rücken. Er schnappte nach Luft und fand nicht die Kraft, sich rasch wieder aufzurichten.


  Leccore war heran. Er warf sich auf den Gegner, bedachte ihn mit wilden Schwingern ins Gesicht. Er bearbeitete vor allem die empfindlichen Nasenschlitze so lange, bis Voccs Körper erschlaffte.


  »Danke«, sagte Rhodan und richtete sich ächzend auf. Pey-Ceyan musste ihn wieder stützen, während sie tiefer ins Schiff vordrangen.


  Leccore blieb für einige Sekunden zurück. Er kümmerte sich um den Bewusstlosen, brachte ihn in eine stabile Seitenlage und ließ ihn mithilfe einer rasch ausgeformten Antigravliege aus der Schiffsschleuse schaffen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Rhodan, als Leccore zu ihnen aufschloss.


  »Ja. Es fällt mir alles ein wenig schwerer als sonst. Die tiuphorische Kultur hat sehr viel mehr zu bieten, als ich mir jemals gedacht hätte. Es bräuchte bloß einige kleine Veränderungen und ...«


  »Ich weiß, was du meinst, Attilar. Ich werde dir beizeiten erzählen, was ich im Catiuphat alles gesehen und gehört habe. Aber zuerst sollten wir von hier verschwinden.«


  Leccore führte sie durchs Schiff, bis die Zentrale erreicht war. Sie saß im Bug, war halbkugelförmig ausgeprägt und hatte einen größten Durchmesser von etwa zwanzig Meter.


  »Die Kommando-Hemispäre«, sagte der Koda Aratier beiläufig. »Ich besitze alle Freigaben und muss sie nur noch in den Bordrechner einspielen.«


  »Sie wird sich nicht gegen uns als Passagiere wehren?«


  »Nicht, wenn ich vorerst das Kommando übernehme.« Leccore stellte sich an ein hufeisenförmiges Pult, hantierte an einigen Reglern und brachte das Schiff zum Erwachen. Anschließend widmete er sich einem einzelnen Stick oder Steuerknüppel und machte einige kaum merkbare Bewegungen.


  »Wie sollen wir das Schiff nennen?«, fragte Leccore, ohne sich vom Pult abzuwenden.


  »Wie wäre es mit ODYSSEUS?«


  »Odysseus ... Ich erinnere mich. Ein klassischer Sagenheld. Er ist zehn Jahre lang übers Meer geirrt und hat dabei jedes einzelne Mitglied seiner Schiffsbesatzung verloren, bevor er den Weg zurück nach Hause fand, nicht wahr?«


  »Lassen wir die Details, Attilar. Ich finde den Namen passend. Und jetzt schaff uns so rasch wie möglich aus dem Sterngewerk.«


  »Natürlich. Es könnte allerdings ein wenig ruppig werden.«


  »Es ist immer ruppig. Warum sollte es diesmal anders sein?«


   


  *


   


  Die ODYSSEUS schoss aus dem Hangar der CIPPACOTNAL und beschleunigte mit Höchstwerten. Leccore hatte das Schiff perfekt unter Kontrolle. So, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, als ein tiuphorisches Schiff zu steuern.


  Funk und Ortung meldeten Hektik an Bord der CIPPACOTNAL und einigen anderen Sterngewerken. Einige Sternspringer folgten ihnen, doch sie verloren wertvolle Zeit dabei, sich vom Gewerkhafen zu lösen. Die Tiuphoren waren völlig überrascht worden.


  Der Steuerplatz Leccores ähnelte einem Cockpit. Von dort blickte man durch eine Sichtkuppel in die unendlichen Weiten des Weltalls. Die reale Sicht wurde allerdings durch Holos und andere Einblendungen ergänzt.


  Die ODYSSEUS gefiel Rhodan, trotz der Kühle, die dem Körperempfinden der Tiuphoren angepasst war. Der Kommandoraum wirkte so wunderbar aufgeräumt. Vermutlich war das Schiff von einem einzigen Besatzungsmitglied zu steuern.


  »Wohin?«, fragte Leccore knapp.


  »Näher an Orpleyd heran!«, befahl Rhodan. Er ließ sich von Pey-Ceyan in einen viel zu großen Stuhl helfen. »Kurze Transitionen auf den Staubring zu, der die Galaxis umgibt.«


  »Möchtest du dich etwa verbergen? Die Lage sondieren? Nach einem Schiff mit einem Sextadim-Movator an Bord?«


  »Unser Ziel muss die baldige Rückkehr in die Milchstraße sein.« Er lächelte müde. »Aber ich denke, dass wir davor einen kleinen Abstecher unternehmen.«


  »Wohin?«


  »Ich werde euch einige Dinge aus der tiefsten tiuphorischen Vergangenheit erzählen. Dann werdet ihr verstehen, was mich antreibt. Es geht um ein Ding, das Pavvat genannt wird. Ein Hybride aus Roboter, Künstlicher Intelligenz, Raumschiff und Sonde – und womöglich noch mehr.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, dass wir ins Lichfahnesystem reisen, um dort auf Tiu die Spur des Pavvat aufzunehmen. Eigentlich müsste der Planet nach 20 Millionen Jahren in diesem labilen System längst zerstört sein. Aber vielleicht erweisen sich die subtemporalen Zäsuren der Galaxis, was immer das auch sein mag, als Glücksfall, und wir finden Tiu noch intakt vor. Einen Versuch ist es jedenfalls wert.«


  »Verstehe.« Leccores Gesicht blieb unbewegt. »Sonst noch Wünsche?«


  »Ja.« Rhodan kam wieder auf die Beine. »Bring die ODYSSEUS dazu, mich als ihren Kommandanten anzuerkennen.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann, Perry.«


  »Und ... danke, Attilar. Für all deine Hilfe, all deine Taten. Was du geleistet hast, war unglaublich.«


  Der ehemalige TLD-Chef schwieg eine Weile. »Es hat sich gut angefühlt, ein Tiuphore zu sein«, sagte er dann.


  »Ich weiß, Attilar. Ich weiß ...«


   


  ENDE


   


   


  Die Geschichte der Tiuphoren bedingt deren Gegenwart, das ist Perry Rhodan nunmehr deutlich bewusst. Will er die Gefahr beseitigen, die von ihnen für die Zukunft ausgeht, muss er in Orpleyd aktiv werden. Doch auch in der Milchstraße zeichnet sich Aktivität ab: Gucky der Mausbiber ist nicht bereit, Rhodans Tod zu akzeptieren, und macht sich zusammen mit einigen Gefährten auf die gefährliche Reise nach Orpleyd.


  Uwe Anton verfasste den Roman, der als Band 2878 am 14. Oktober 2016 unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:


   


  AUFBRUCH NACH ORPLEYD
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  Michael Marcus Thurner stellt uns in diesem Roman die Verdammten von Tiu vor. Wie immer könnt ihr mir gerne schreiben, wie euch der Roman gefallen hat.


  Auf der Leserseite gibt es in dieser Ausgabe den zweiten Teil des Briefs von Ronald Dittmark. Er antwortet auf den Leserbrief von Herrn Siewers in den Bänden 2862 und 2863, in dem es um »Gott in PERRY« geht. Darüber hinaus gibt es die eine oder andere Rückmeldung zu weiteren Leserbriefen und zu Einzelromanen.


   


   


  Religion und Science Fiction


   


  Ronald Dittmark, ronciv@arcor.de


  Ich möchte nicht falsch verstanden werden: Gegen Glauben jeglicher Art im persönlichen Bereich habe ich nichts, solange er nicht menschen- und speziell frauenfeindlich oder kindererniedrigend daherkommt.


  Aber: Wenn religiöse Systeme Macht bekommen, mündet dies praktisch immer in Terror – dies scheint mir die Menschheitsgeschichte genügend aufgewiesen zu haben. Ich möchte daran erinnern, dass selbst im Namen der Religion, die sich die Liebe auf ihr Banner geschrieben hat, Europa über Hunderte Jahre in tiefster Erkenntnis-Dunkelheit lebte, Tausende unschuldige Frauen gefoltert und dann auf verschiedenste perfide Arten zu Tode gebracht wurden, andere Völker teilweise völlig ausgerottet wurden (Inka, die übrigens selbst eine Folter-Religion pflegten) und wir das Christentum erst zu bändigen vermochten, als wir es in Europa entmachteten – Primat der Fürsten vor den Äbten – die Renaissance wurde eingeläutet.


  Und auch heute sehe ich auf diesem Planeten überall dort, wo Religionen die Gesellschaft beherrschen, Unterdrückung, Denkverbote sowie Entrechtung von großen Teilen der Gesellschaft, Frauen und Minderheiten.


  Fazit: Religionen scheinen nur dann zumindest teilweise mehr hilfreiche als schädliche Auswirkungen auf eine Gesellschaft zu haben, wenn sie die Gesellschaft möglichst wenig beherrschen können.


  Wenn die PERRY RHODAN-Macher aus aufklärerischen Gründen solche dogmatischen und Menschen entwürdigenden religiösen Systeme darstellen möchten, hätte ich nichts dagegen. Dies wäre aber bestimmt nicht im Sinne von Herrn Siewers. Also einigen wir uns doch am besten darauf, Religionen im PERRY RHODAN-Kosmos möglichst vor allem den privaten Bereich zu überlassen – denn dort wirken sie oft sehr tröstlich beziehungsweise uns die Geborgenheit gebend, die uns eine moderne Welt oft ganz offensichtlich nur schwer zu geben vermag.


  In diesem Zusammenhang erinnere ich an die Erzählung in einem Roman über den muslimischen Glauben einer Raumsoldatin und der Darstellung, wie sie nach muslimischem Ritus beigesetzt wurde. Ich fand diese Darstellung in der Tat sehr anrührend und voller Achtung gegenüber der persönlichen Betroffenheit eines glaubenden Menschen.


  Als die Menschen noch in der Dunkelheit der Erkenntnis lebten (der Vor- und Steinzeit, vielleicht noch in den frühen Königs-Diktaturen), war es wohl gut, sich von Blinden führen zu lassen – denn in der Dunkelheit kennen sich die Blinden am besten aus. Im Licht der Aufklärung sollten wir unsere Augen öffnen, auch, wenn es manchmal schmerzt, was wir sehen – gerade unsere Endlichkeit und das Leid in der Welt.


  Ich bin aber fest überzeugt davon, dass dieses Leid vermehrt werden wird, wenn wir uns wieder stärker dem Aberglauben zuwenden, weil die Antworten der Aufklärung in Bezug auf manche unserer existenziellen Fragen nicht so sein können, wie wir das gerne hören würden.


  Ich reagiere auch deshalb so deutlich auf diesen Brief, weil ich glaube, weltweit eine Art Rücklauf in Richtung auf religionistische und populistische Positionen hin zu sehen: Die Welt wird uns zu kompliziert, und deshalb wenden wir unseren Blick aus Angst scheinbar auf einfache Lösungen (Pegida, Religionismus, Populisten wie Donald Trump, Führerfiguren wie Putin und Erdogan).


  Wir sollten – bei aller verständlichen Beunruhigung – Lösungen im Diskurs und durch Forschung suchen, und Religionisten, die uns das Denken verbieten wollen, und Populisten, die unser Denken verbiegen wollen, mit aller Macht zurückdrängen.


  Science Fiction ist für mich ein genuin aufklärerisches Medium, das das freie Denken unterstützt und es nicht verherrlicht, wenn einige Systeme predigen, das Gehirn und die Menschlichkeit abzuschalten.


  PERRY RHODAN soll in erster Linie unterhalten, aber scheint mir doch auch diesem aufklärerischen Auftrag verpflichtet oder zumindest geneigt. Ich habe da in den Jahren als Leser schon viele Romane erlebt, die ich in diesem Sinne mit Freude gelesen habe – immer wieder Dank an die Autoren und die Redaktion! Ich hoffe, dabei bleibt es. Herzliche Grüße an alle.


   


  In irgendeine Form der Unmündigkeit, wie sie vor der Aufklärung da war, will sicher niemand zurück, der Science Fiction mag.


  Mich freut es, dass die Szene mit der muslimischen Soldatin von einigen positiv bemerkt worden ist. Gerade die Science Fiction bietet die Möglichkeit andere Standpunkte aufzunehmen und spielerisch und offen mit Themen wie Religion umzugehen, eben wie Herr Dittmark schreibt, auf der persönlichen Ebene verschiedener Terraner oder Fremdwesen.


  Auch Peter Fichtl möchte Gott lieber aus der Science Fiction heraushalten.


   


   


  Reisen, Thez und Verschollene


   


  Peter Fichtl, Peter.Fichtl1@web.de


  Hallo Michelle,


  ich vermute mal, euch gehen die ewigen Zeitreisen auch auf den Keks.


  Durch die erdachte Zeit von Thez mit den fünf plus eins Dimensionen laut Pend können Thez und auch Perry Rhodan oder wer sonst noch durch die Zeit reisen, in die von Thez erdachte Zeit.


  Durch die Dys-chrone Drift oder Scherung werden die Zeitreisen ein für allemal unterbunden, jedenfalls für die Vierdimensionalen wie Perry.


  Ab SI (Super-Intelligenz) kann es ja noch ein bisschen gehen. Das wäre eine einmalige Gelegenheit, aus dem Zeitreisegewirr herauszukommen. Am besten wäre es, die Mächte hinter der Scherung gar nicht erst lange zu erklären, schon Thez ist undenkbar.


  Ich bin dafür, dass man Gott oder etwas Ähnliches aus der Science Fiction raushalten soll, weil ja doch mit dem nötigen Wissen alles erklärbar ist, auch der Ursprung.


  Noch etwas anderes. Ich kritisiere ja hin und wieder euren Stil, die zu vielen Handlungsebenen und dass kein roter Faden in der Geschichte zu erkennen ist.


  Gehirnschmerzen sind vorprogrammiert, wenn wieder ein neuer Handlungsstrang aufgemacht wird und alles noch phantastischer werden soll, aber dabei viele Hauptpersonen mehr oder weniger verschollen sind.


  Wie Bull und Icho, Rico – er könnte dieser Silver sein, wäre eine nette Idee.


  Shanda Sarmotte, Toufec und der Dschinn. Über Dao, Roi und Kantiran ganz zu schweigen.


  Homer G. Adams ist wohl auch in der Originalserie gestorben – ich habe schon lange nichts mehr von ihm gelesen.


  Alaska wurde gut rausgeschrieben und kann bei passender Gelegenheit wieder reingebracht werden. Mondra und Delorian und alle Übrigen, die im Neuro-Universum aufgegangen sind, sind wohl draufgegangen.


  Falls ich noch einen vergessen haben sollte, der einen Zellaktivator hat und lange nicht mehr erwähnt wurde, kann ich nur sagen: »Na, siehste.«


   


  Auf einige Figuren muss man derzeit tatsächlich warten. Allerdings war es doch nie so – dass sie allesamt zeitgleich agierten. Aktuell hatte Atlan viel Handlung – der zuvor von einigen schwer vermisst worden war. Auch andere Helden kamen und kommen nicht zu kurz.


  Ein ganz anderes Thema bewegt Matthias Müller. Er reagiert auf einen Leserbrief in Band 2865.


   


   


  Nachgeprüft


   


  Matthias Müller, matth_mueller_hbg@posteo.de


  Hallo Michelle und alle anderen,


  als Informatiker kann ich die Aussage von Georg Beilhack nicht unwidersprochen stehen lassen.


  Er schreibt, dass bis zum Heft 2857, das am 20.05.2016 erschien, exakt 19.999 Tage vergangen wären, und entsprechend ebenso lange es PERRY RHODAN gäbe. Dem liegt ein Denkfehler zugrunde, dem weiland schon Kaiser Wilhelm aufsaß, als er den Beginn des 20. Jahrhunderts auf den 01.01.1900 datierte.


  Es sind zwar 2857 Punkte (PERRY-Hefte) auf einer Zeitachse abgetragen. Aber die Dauer beginnt erst mit Heft 1 (oder gab es ein verschollenes Heft 0?). Das heißt, es sind erst 2856 Zwischenräume zwischen den Heften 1 bis 2857 vergangen, das wären 2856 mal 7 Tage = 19.992 Tage. Die 20.000 Tage PERRY sind erst am Tag nach dem Erscheinen von Heft 2858 erreicht, also am 28.05.2016.


  Wie du/ihr feststellen könnt, hinke ich der Handlung ziemlich hinterher. Was daran liegt, dass ich erst einen Stapel von zehn bis fünfzehn Heften zusammenkommen lasse und mich dann intensiv ins Vergnügen stürze, zurzeit dank Urlaub ein bis zwei Hefte am Tag.


  Das Einzige, was mir auf den Zeiger geht, ist die relative Hilflosigkeit der Milchstraße gegenüber den Tiuphoren. Aber da zeichnet sich ja wohl eine Lösung ab. Meiner Meinung nach müsst ihr hier vorsichtig sein, dass diese Ekelpakete nicht zu übermächtig geschildert werden.


  Ansonsten denke ich, macht ihr einen guten Job. Zumal die Sache mit den Atopen langsam etwas durchsichtiger wird. Julian Tifflor den Job eines Atopen zu geben um ihn, ähnlich wie Alaska Saedelaere, einigermaßen elegant aus der Serie rauszubekommen, ohne in gleich abzumurksen, finde ich ziemlich gelungen.


   


  Ob Julian Tifflor damit tatsächlich für immer aus der Serie verschwindet? Das würde ich mal offenlassen.


  Als Nächstes kommen zwei Rückmeldungen zu einzelnen Romanen, dem Band 2867 von mir und zum Vierteiler über die Finale Stadt, Band 2863 bis 2866. Dabei geht es unter anderem ebenfalls um Julian Tifflor.


   


   


  Zeitsturm


   


  Sascha Kantner, pikachu@wusawu.de


  Hallo liebe Michelle,


  ich habe gerade deinen Roman »Zeitsturm« verschlungen und war wieder von deinem Stil zu schreiben gefesselt. Vor allem dir gelingt es, den Figuren viel Gefühl zu verleihen, sodass es mir als Leser leicht fällt, ihre Beweggründe und Gedanken zu verstehen.


  Gefallen hat mir auch deine Interpretation von Julian Tifflor, der die passende Ausstrahlung als Atope und Freund Terras widerspiegelte. Der drohende Untergang von Nova Ceres war dramatisch, und es fiel mir leicht, in diesem Drama ein Teil von dieser Geschichte zu sein.


  Ein fesselnder Roman, in dem man mit jedem Hauptcharakter verbunden war.


  Vielen Dank, Michelle.


   


  Viel Bitte, Sascha. Das freut mich natürlich.


   


   


  Der Mann in Schwarz


   


  Mario Giesel, mario.giesel@yahoo.de


  Hi, Michelle,


  ein ganz kurzes Feedback zur Quadrologie der Finalen Stadt: Insgesamt hat mir das ziemlich gut gefallen – spannend geschriebene Romane und deutlich »handfester« als die teilweise wunderlichen Atlan-Episoden während der Reise in die Jenzeitigen Lande.


  Zum »Hof«-Roman von Oliver Fröhlich muss ich aber doch etwas Kritisches loswerden: Der erste Satz ist klar von Stephen King abgekupfert.


  Im Roman »Schwarz« heißt es: »Der Mann in Schwarz floh durch die Wüste, und der Revolvermann folgte ihm.«


  Bei Oliver Fröhlich heißt es: »Das Weißhaupt streifte durch die Finale Stadt, und der Revolvermann folgte ihm.«


  Das hat mir den ganzen restlichen Roman, der an sich nicht schlecht war, verleidet. Das hat er doch nicht nötig, der Junge! Außerdem war es auch sachlogisch falsch, denn der Revolvermann folgte ihm ja nicht, sondern er wartete auf ihn – was etwas anderes ist.


  Insgesamt finde ich die Romane, bei denen Tiuphoren mitspielen, am spannendsten.


  Auf die Lösung des Rätsels, wie sie zu dem wurden, was sie sind, bin ich gespannt!


  Liebe Grüße und weiterhin frohes Schaffen, Mario.


   


  Der erste Satz ist eine sogenannte Hommage, ein Mittel, das Autoren und Serien seit Jahrzehnten benutzen. Damit wird auf eine andere Serie oder einen Roman Bezug genommen, um indirekt darauf hinzuweisen, wie großartig man ihn findet, also im Grunde, um ihn zu ehren.


  Mit »nötig haben« hat das nichts zu tun. Hier leben wir Autoren vielleicht manchmal zu sehr in unserer eigenen Welt und nehmen zu wenig Rücksicht auf Leser, die sich eben nicht in der Autorenszene auskennen. Den Roman wollte Oliver Fröhlich ganz sicher niemandem verleiden.


  Gerade dass der erste Satz sachlogisch falsch ist, weist auf die Hommage hin. Der Roman braucht diesen Satz nicht, um zu bestehen, er ist austauschbar. Er ist schlicht ein öffentlicher Kniefall vor Stephen King.


  Das Rätsel um die Tiuphoren löst sich nun nach und nach auf. Einfach weiterlesen.


  Zum Abschluss verrät uns Roland Felderer, was er auf Malta entdeckt hat.


   


   


  Schirmfund


   


  Roland Felderer, roulen12@gmail.com


  Hallo Michelle,


  Ich (Roland Felderer aus Österreich) habe bei meinem Malta-Urlaub eine Produktionsstätte für Komponenten des künftigen systemumspannenden Schirms entdeckt.
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  Der Terranova-Schirm ist bereits in Planung. Das sind gute Nachrichten für alle Terraner. Es gibt Hoffnung, egal was die Zukunft bringt.


  Euch eine schöne Zeit! Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Erratische


  Bewusstseine, die sich im Catiuphat die Individualität bewahrt haben, werden auch als Erratische bezeichnet.


   


  Gyanli


  Die Gyanli sind zu jener Zeit, als die Tiuphoren sich von Tiu »erlösen«, die uneingeschränkten Herrscher der Galaxis Orpleyd; sie sind despotische Intelligenzen, machtbewusst bis machtbesessen, die von der Heimatwelt Gyan stammen, die irgendwo im Zentrumsbereich der Galaxis liegen soll. Ihr Staatswesen wird als die Kohäsion bezeichnet.


  Die Gyanli sind humanoid, leben aber amphibisch. Sie sprechen Anliit, das sich mittlerweile zur Lingua franca von Orpleyd durchgesetzt hat. Die Gyanli tragen im Einsatz semibiotische Schutzkleidung, ihre Kutane.


  Die Gyanli haben jeden Planeten von Orpleyd besetzt, auf dem eine raumfahrende Kultur existiert oder im Entstehen begriffen ist. Wissen und Technologie werden von den Statthaltern des Reiches von Gyan, den Gyan-Operatoren, rigoros kontrolliert und beschnitten.


  Wissenschaftler werden in die Verbannung geschickt oder verschwinden spurlos; die Restriktion, eine Art Intelligenz-Polizei, sorgt mit ihren Agenten, den Orthodox-Operatoren (OrthOps), dafür, dass Hochbegabte ausfindig gemacht und verhaftet werden.


   


  Holismen


  Bewusstseine, die sich in das Catiuphat einfügen wollen und zu Ganzheiten verschmelzen, werden als Holismen bezeichnet.


   


  Mnemo-Präsenz


  Jemand, der eine Mnemo-Präsenz erlebt, ist bei historischen Ereignissen dabei – als eine Art Begleiter. Er kann nur manchmal ins Geschehen eingreifen, kann aber meistens das Gefühl haben, dass die Akteure seine Anwesenheit bemerken, ihn ansehen, ihn hören.


  Er ist eine Art Mitläufer. Niemand hört auf ihn, weil tatsächlich nichts geschieht, sondern nur erinnert wird, dies aber in einer besonders lebendigen Art und Weise.


   


  SHEZZERKUD


  Das Sterngewerk SHEZZERKUD des Caradocc Paddkavu Yolloc ist kleiner, schmaler und technologisch weiter fortgeschritten als die bisher bekannten Sterngewerke. Seine Schiffsgehirne sind Plasmatroniken; Energiegewinnung beruht auf dem Fischen von Quintronen, die in die Materie-Energie-Transformatoren verfrachtet werden. Mit dem Sextadim-Movator vermag die SHEZZERKUD in einer Sextadim-Halbspurtrasse an einem Tag knapp eine Million Lichtjahre zurückzulegen.


   


  Tiu


  Der Planet Tiu befindet sich in einem äußerst labilen Gleichgewicht genau im Gravitationszentrum zwischen seinen beiden roten Sonnen. Jeder geringfügige Unterschied der Massen würde ihn sofort in eine der Sonnen stürzen lassen. Seine schnelle Eigenrotation stabilisiert ihn in gewissem Maße, aber irgendwann werden die Gezeitenkräfte der Sonnen ihn so weit heruntergebremst haben, dass das Ende unaufhaltsam wird.


   


  Tonhuon


  Die tiuphorische Hauptstadt des Planeten Tiu.


   


  Traktator


  Diese gyanische Waffe ähnelt einer Mischung aus Harpune und Schmerzinduktor. Die winzige, knapp einen Zentimeter lange, transparente Harpune sendet unerträglichen Schmerz in den Körper des Getroffenen, der das Gefühl hat, innerlich zu verbrennen.
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  Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.


  Nr. 527


   


  Vorwort


   


   


  Werte Leserinnen und Leser,


   


  zu PERRY RHODAN gesellt sich seit fünf Jahren die »Zweitserie« PERRY RHODAN NEO. Die Kollegen von »Jerry Cotton« machen seit einiger Zeit »Cotton Reloaded«, worüber ich zuletzt in der zweiten Ausgabe des Krimi Magazins lesen konnte.


  Irgendwie schön zu wissen, dass noch mehr der Figuren aus meiner Kindheit und Jugend den Sprung in die Zukunft so enthusiastisch wagen. Und gestern ging es auf dem MediKon in Oldenburg auch um NEO und den PERRY RHODAN-Neustart. Es bewegt sich etwas.


   


  Per aspera ad astra!


  Euer Hermann Ritter
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  Empfehlung des Monats


   


  !Alois


  Nach !Xaver haben sich die Macher vom Phantastischen Quartett München erneut zusammengesetzt und mit !Alois ein ebenso brillantes Fanzine geschaffen. A5, farbiges Cover, alles optisch schön. Dazu kommen farbige Illustrationen von Thomas Thiemeyer (der mit einem Artikel vorgestellt wird). Und der sonstige Inhalt – großartig!


  Udo Klotz berichtet mit einem sehr schönen Humor »Aus dem Leben eines Treuhänders« von seinen Aktivitäten rund um den »Kurd-Lasswitz-Preis«, das Flaggschiff der deutschen Science-Fiction-Preise. Am Rand findet sich ein Lob für den Klassiker von Ronald M. Hahn: »Ein Dutzend H-Bomben«. Dieses Buch hat mir viel über die deutsche Fanszene erklärt ... allein das Buch zu lesen ist eigentlich ein Muss.


  Man findet »Übersetzer-Perlen« und »Sekundär-Perlen«; als Steigerung: »Zukünftige Perlen der Science Fiction«, bei denen Dirk van den Boom nicht gut wegkommt ... aber der hat ja Humor. Außerdem findet man einen wundervollen Artikel über »Das Ding aus einer anderen Welt«, verfasst von Christian Hoffmann und »Trash mit Vorlage« (der Titel sagt alles) von Stefan Kuhn.


  Kaufen!


  Es kostet vier Euro plus einen Euro Porto. stef.kuhn@yahoo.de.


   


   


  Clubs und Vereine


   


  ACD


  Intravenös 246 bietet auf jeden Fall verdammt viele, richtig gute Buchbesprechungen zur Science Fiction. Mein Liebling war die Kurzgeschichte »Pabel III (der mystische Autorenplanet)« von Christian Succo, und sei es nur wegen des altarkonidischen Schlachtgesangs: »Am Schalenhelm die Funkantenne / Blinkt und gleißt im Sonnenlicht! / Unser Schirm aus Hyperfeldern / Beugt sich Strahl und Klingen nicht! / Strahl und Stahl – uns egal / Ruhm und Ehre dem Tai Ark'Tussan!«. Ich habe sehr gelacht.


  Das Heft ist im Mitgliedsbeitrag des ATLAN Club Deutschland enthalten. Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen. www.atlan-club-deutschland.de.


   


  Basis (französisch)


  In Basis 66 – soweit ich das identifizieren kann, findet man eine Übersetzung der Leseprobe von PERRY RHODAN NEO 21, Conberichte, Besprechungen der aktuellen PERRY RHODAN-Produkte und einen Rückblick auf das PERRY RHODAN Taschenbuch 195, »Der galaktische Spieler« von H. G. Francis.


  Weitere Informationen gibt es unter dieser E-Mail-Adresse: association.basis@wanadoo.fr.


   


  EDFC


  Ausnahmsweise mal nicht nur mit der elektronischen Veröffentlichung des Fantasia meldet sich der EDFC zu Wort. Das von Peter M. Gaschler in verschiedenen Schüben gelieferte Standardwerk zum Phantastik-Filmjahr 2016 gibt es nun auch gedruckt, 22 Euro für 414 Seiten. Bezogen werden kann es über eine Anfrage bei info@complettdruck.de.


  Das Fantasia 609e, das mich zeitgleich mit dieser Meldung erreichte, enthält den siebten Teil der Filmjahr-Beschreibung mit dem Buchstaben »F« als Thema. Dann ist wieder Franz X. Schröpf dran, der in Fantasia 610e Rezensionen liefert. Zurück zu den Filmen, dem Buchstaben »G« und Fantasia 611e. Wir bleiben im Takt: Rezensionen von Franz Schröpf füllen Fantasia 612e. Nach dem Buchstaben »G« kommt im Alphabet der Buchstabe »H«– und mit dessen Bearbeitung füllt Peter M. Gaschler Fantasia 613e. Zurück zu Franz Schröpf geht es in Fantasia 614e.


  Kostenlos. Erster Deutscher Fantasy Club e.V., Wolf-Huber-Straße 8 B, 94032 Passau. www.edfc.de.


   


  Marburger Verein für Phantastik


  Das Magazin des Marburger Verein für Phantastik, kurz MVP-M 20, bringt ein lustiges Story-Projekt. Angeregt durch einen abendlichen Restaurant-Besuch in einer Keller-Bar, schreiben diverse Autoren ihre Beiträge zu »Das Séparée in Marburg«. Eine schöne, runde Idee.


  Die Ankündigung für den Con vor sechs Wochen musste ich leider überblättern, dafür sind die Vorlaufzeiten für die Clubnachrichten zu lang (und selbst für meine Teilnahme kam das Fanzine zu spät).


  Amüsiert habe ich mich wieder einmal über die Filmkritiken in »Bate's Motel«, die genau mit dem richtigen Teil Zynismus mit den neuen Filmen umgehen.


  Insgesamt: gut lesbar.


  Das Heft kostet 3,50 Euro. Thomas Will, Neue Wegscheide 1, 35444 Biebertal. a.terwill@phantastik-gilde.de.


   


  PERRY RHODAN FanZentrale (elektronisch)


  Der PRFZ-Newsletter 14 zeigt sich gut informiert. Es gibt einen Bericht über den langen PERRY RHODAN-Artikel im englischen SFX-Magazin, ein Interview mit Michael Haitel (dem Alt-Fan mit den tausend Publikationen, die er betreut), Informationen zur Zukunft der PERRY RHODAN-Serie von Klaus N. Frick, Rezensionen, Conberichte – alles, was das Herz begehrt.


  Kostenlos. Christina Hacker. newsletter@prfz.de.


   


  PERRY RHODAN Stammtisch »Ernst Ellert« München (elektronisch)


  Weiterhin sind die ESPost 211 das schnellste Informationsblatt auf dem Markt rund um das Thema PERRY RHODAN. Hier wird akribisch alles gelistet, was mit und um PERRY RHODAN passiert. Dazu gibt es als Würze Neues aus dem Großraum München, aus dessen Tiefen sich die Stammtischteilnehmer rekrutieren.


  Kostenlos. Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim. www.prsm.clark-darlton.de.


   


  Science-Fiction-Club Baden-Württemberg


  Baden-Württemberg aktuell 394 zeigt auf dem Titelbild einen startenden Kugelraumer vor der Kulisse Münchens. Einverstanden, bei der Identifikation der Stadt bin ich mir nicht sicher, aber ich hätte wahrscheinlich keine Kulisse aus Baden-Württemberg eindeutig erkannt. Trotzdem: ein starkes Cover.


  Claudia Höfs bespricht gewohnt souverän PERRY RHODAN NEO, Angelika S. Herzog öffnet für die Mitglieder die Rezensionen aus ihrer »Bücherstube«. Der Rest: Vereinskram, das übliche Geplapper. Dieses Mal enthält das Heft wenig Interessantes für Außenstehende.


  Der Mitgliedsbeitrag beträgt 42 Euro pro Jahr, das Fanzine ist enthalten. Infos: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt. hmbaumgartner@yahoo.de.


   


  Verein für Freunde der Volksliteratur


  Die Blätter für Volksliteratur 3/2016 erscheinen schon im 55. Jahrgang. Ich habe das Heft erst vor einigen Jahren entdeckt, aber ich habe immer viel zu lesen und zu stöbern. Dieses Mal sind es ein Artikel über John Garforth, den Autor der Buchabenteuer von Emma Peel und John Steed (»Mit Schirme, Charme und Melone«), und Peter Friedls Bericht über die Afghanistan-Geschichten von Robert E. Howard (dem Autor von »Conan«).


  Wie immer: wunderschön aufgemacht mit Reproduktionen alter Cover und sehr interessant zu lesen.


  In den 16 Euro Jahresbeitrag des Vereins enthalten. Peter Soukup, Mengergasse 51, A-1210 Wien. peter.soukup@aon.at.


   


   


  Fanzines


   


  CounterClock (elektronisch, englisch)


  CounterClock 25 von Wolf von Witting ist ein Fanzine, das man eigentlich für ein Druckwerk hält, aber elektronisch. Irgendwie ist es ihm gelungen, das Fanzine-Gefühl in das PDF zu transferieren.


  Die Beiträge sind sehr gemischt: Conberichte, Überlegungen zum Fandom allgemein, Leserbriefe (unter anderem von Altfan Rainer Eisfeld, was mich sehr überrascht und gefreut hat). Und eine nette Randbemerkung, dass es Besprechungen wie meine in den Clubnachrichten sind, die Wolf beim Weitermachen motivieren.


  Insgesamt ein schöner Blick in das europäische Fandom hinein. Weitermachen, Wolf!


  Kostenlos. Wolf von Witting, Via Dei Banduzzi 6/4, 33050 Bagnaria Ursa, Italien. Wolfram1764@yahoo.se.


   


  Star Gate – das Original


  Es geht schnell voran bei dieser Serie – aktuell ist der Doppelband Star Gate – das Original 153/154 von Wilfried A. Hary erschienen.


  7,95 Euro. Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken. www.HaryPro.de.


   


   


  Magazine


   


  Comicgate Magazin


  Mit dem Schwerpunkt »Text in Comics« präsentiert sich comicgate Magazin 9. Der einführende Artikel »Comics schreiben: über Autoren und Skriptformate« von Andreas Völlinger verrät schon eine Menge über die unterschiedlichen Arten, wie Vorlagen in Bilder umgesetzt werden.


  Die Gesprächsrunde mit Comic-Autoren (Titel: »Ich zeichne wie ein Dreijähriger«) war interessant zu lesen; eine zweite Ebene erhält die Geschichte, wenn man den beteiligten Kai Hirdt kennt. Er ist bekanntlich PERRY RHODAN NEO-Autor und Mitarbeiter bei der PERRY RHODAN-Comicserie. Die PERRY RHODAN-Comicserie wird dann auch zitiert, und einige Abbildungen finden sich ebenso.


  Nett ist dann die Idee »Ein Skript – vier Comics«. Hier kann man tatsächlich zuschauen, wie unterschiedliche Zeichner dieselbe Vorlage umsetzen.


  Christian Muschweck schreibt dann noch sehr gelehrt, aber immer unterhaltsam über die Fallstricke bei Comic-Übersetzungen, und es gibt einen Besuch im Erika-Fuchs-Haus (dem Hohetempel aller Freunde der deutschen Donald-Duck-Übersetzungen). Wer mag, dann sich noch am »Comicgate-Onomatopoesialbum« amüsieren (hier geht es um Wortmalereien im Comic).


  Erstaunlich gelehrt, dabei unterhaltsam. Eine Überraschung, aber eine angenehme.


  Das Fanzine gibt's für 7,50 Euro. Pfeiffer und Kögel GbR, Hegelstraße 55, 73431 Aalen. www.comicgate.de.


   


  Karfunkel


  In einem Rollenspielladen in Magdeburg bin ich auf die Karfunkel 124 gestoßen. Unfassbar viele Informationen aus der Mittelalter- und Live-Rollenspiel-Szene kommen hier geballt zusammen, dazu ein unschlagbar dicker Kalender mit Veranstaltungen. Inhaltlich spielt sich das Phantastische höchstens in einem Artikel zum 450. Todestag des Propheten Nostradamus ab, aber dafür sind die Seiten voll mit Besprechungen und Ankündigungen aus vielen Bereichen, die mindestens am Rande zur Fantasy gehören.


  Wer in der Szene ist, kommt kaum ohne das Heft aus. Ansonsten ... eben nicht.


  Für 6,90 Euro. Karfunkel Verlag, 69483 Wald-Michelbach. www.karfunkel.de.


   


  Locus (englisch)


  Manchmal nervt es ganz schön, dass man im Locus 665 immer hin und her blättern muss, wenn man einen Artikel zu Ende lesen will. Da fangen drei Artikel nacheinander an, aber sie enden alle mit Verweisen auf derselben Seite, 40 Blätter später.


  Natürlich ist die Englisch-Zentriertheit bei Amerikanern verständlich – aber dass unter »International Magazines Received« genannt wird nichts aus Deutschland, das tut schon weh. Und sagt eine Menge über unsere Szene aus und wenig über Locus.


  Ansonsten: großartige Buchbesprechungen, Neuheiten aus der Szene und Fotos von Cons, zu denen ich reisen würde, wenn ich erstens Flugzeuge leiden könnte und zweitens Geldfälschung im großen Stil betreiben würde.


  www.locusmag.com


   


  phantastisch!


  Im phantastisch! 63 zeigt sich einmal mehr die Bandbreite der Phantastik. Achim Schnurrer berichtet vom Treffen des »Phantastik-Autoren-Netzwerks« in Köln, der Fantasy- und Science-Fiction-Autor Tim Powers wird interviewt (ich schätze seine Werke sehr, von daher freut es mich immens, dass er mal wieder länger betrachtet wird), es gibt einen Bericht über die von deutschen Autoren geschriebenen »Star Trek«-Romane (große Schuhe) und einen Artikel über die englische Fernsehserie »Penny Dreadful«


  Dazu das sehr gut gemachte »Update« von Horst Illmer über Nachrichten und Neuerscheinungen und viele, immer schön als Vignetten eingebaute Rezensionen – zusätzlich zu dem Artikel »Phantastisches Lesefutter für junge Leser«.


  Eine echte Empfehlung.


  Für 5,30 Euro fast geschenkt. Atlantis Verlag Guido Latz, Bergstraße 34, 52222 Stolberg. www.phantastisch.net.


   


  Toxic Sushi


  Mit allem rund um Animes und Mangas beschäftigt sich Toxic Sushi 17. Da gibt es interessante Dinge zu lesen, so die Liste der sieben besten Film-Finales aus dem Genre. Und ich bekenne: Nur zwei von den sieben Filmen sind mir bekannt. So geht es mir auch mit Serien wie »Seraph of the End«, die von einer Art Vampir-Apokalypse auf der Erde handelt.


  Immerhin kann ich bei der neuen Version von »Sailor Moon« ein wenig mitreden, wenn auch nur durch die Gesellschaft von Kindern, die vor 20 Jahren das Original gesehen haben (und ich durfte ab und an auf dem Sofa Gesellschaft leisten). Immer wieder schön sind Berichte aus der Merchandising-Lebenswelt Japans, so die Bilder von den Tüten mit »Star Wars«-Keksen.


  Eine lustige Abwechslung.


  2,95 Euro. Nipponart GmbH, Rotenhainer Straße 10, 56244 Wölferlingen. www.toxicsuhi.de.


  Impressum


   


  EPUB-Version: © 2016 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.
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  Titelillustration: Swen Papenbrock


  Innenillustration: Swen Papenbrock
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...


  
    [image: image]

  


  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan 2878 (Heftroman): Aufbruch nach Orpleyd


  


  Anton, Uwe


  9783845328775


  64 Seiten


  Rettungsmission für Perry Rhodan –

  ein Mausbiber und zwei Jugendliche auf der Suche
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